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Offen gestanden, ich fand das Theater ziemlich widerlich, dass um Cress Hollyway veranstaltet wurde.
Da stand er in der Empfangshalle des La-Guardia-Flugplatzes, ein stämmiger breitschultriger Mann im viel zu hellen Sommeranzug und zeigte in breitem Grinsen sein vermutlich falsches Gebiss. Um ihn quirlten ein halbes Hundert Reporter, bestürmten ihn mit Fragen und blitzten ihn mit ihren Fotoapparaten an.
Holly way schien großen Spaß an dem Trubel zu haben. Er drehte seinen quadratischen, fast kahlen Schädel nach allen Seiten, legte die kurzen, breiten Hände ineinander und schüttelte sie grüßend nach Boxerart über dem Kopf.
»Wie alt ist er?«, fragte Phil neben mir.
»Weit über sechzig. Er war vierzig Jahre alt, als er aus den Staaten ausgewiesen wurde, und das ist länger als zwanzig Jahre her.«
Phil schüttelte den Kopf. »Und jetzt feiern sie seine Rückkehr und nennen ihn einen der letzten großen Gangster der zwanziger Jahre. Gibt’s etwas Verrückteres als Amerikas Zeitungen?«
»Ja«, antwortete ich und lachte. »Amerikas Zeitungsleser. Komm, wir wollen uns anhören, was Cress den Zeitungsboys für Futter anbietet.«
Das Begrüßungsgewitter aus Blitzlichtern war beendet. Jetzt prasselten die Fragen auf Hollyway ein. Er hielt ihnen breitbeinig stand.
»Cress, Sie haben die letzten zwanzig Jahre in Venezuela verbracht.«
»Vierundzwanzig Jahre. 1935 konnte der Polizeipräsident mein Gesicht nicht mehr sehen und warf mich aus den Staaten.«
»Wovon haben Sie in Venezuela gelebt?«
»Ich hatte mir ein paar Dollars auf die Seite gelegt.«
»Legales oder illegales Geld?«
Cress’ Gesicht platzte beinahe vor Grinsen.
»Sind Sie von der Steuer oder von einer Zeitung, Mann?«
Die Reporter lachten. Ein anderer fragte: »Well, Cress, Sie waren um 1930 herum einer der großen Bosse, ein Kollege von Al Capone, Lucky Luciano und…«
»Ich war nicht so groß wie Capone«, unterbrach Hollyway. »Al war der Größte von uns allen.«
»Immerhin waren Sie ’ne große Nummer, Cress. In welcher Branche haben Sie gearbeitet?«
»Schnaps natürlich. Das taten wir alle in jenen goldenen Zeiten der Prohibition.«
»Und Ihr Markt?«
»Manhattan. Das genügte, um einen Mann zu ernähren.«
»Es gab Differenzen mit der Konkurrenz, nicht wahr?«
»In jedem Geschäft gibt’s Ärger mit der Konkurrenz.«
»Und wie haben Sie die Differenzen behoben?«
Hollyway machte eine eindeutige Handbewegung, aber er sagte: »Durch gutes Zureden.«
»Man spricht davon, dass Sie sieben Konkurrenten aus dem Wege räumten, Cress. Haben Sie diese Leute selbst erledigt, oder haben Sie Ihre Männer damit beauftragt?«
Hollyways Gesicht verlor nichts von seinem vergnügten Ausdruck bei dieser furchtbaren Frage.
»Hören Sie, mein Junge. Die gleiche Frage hat vor mehr als zwanzig Jahren der Staatsanwalt an mich gestellt, und ich konnte sie ihm nicht beantworten. Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich sie auch Ihnen nicht beantworte. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Ich bin es gewohnt, meine Arbeit selbst zu tun.«
Ein anderer Journalist brachte eine Frage an: »Hollyway, warum sind Sie ausgewiesen worden?«
»Steuerhinterziehung! Sie bekamen heraus, dass ich mehr Geld ausgab, als ich versteuerte. Sie hetzten mir ihre Füllfederakrobaten auf den Hals, und die rechneten mir eine Steuernachzahlung von zwei Millionen Dollar aus. Ich konnte nicht zahlen und wurde zu acht Monaten verknackt. Damit war ich vorbestraft, und weil ich nicht im Land geboren bin, konnte man mir meine Bürgerrechte aberkennen und mich als unerwünschten Ausländer abschieben. Na ja, ich ging ganz gerne. Mit der Aufhebung der Prohibition war das Alkoholgeschäft ohnedies am Ende.«
»Und warum sind Sie zurückgekommen, Cress?«
Das Grinsen erlosch. Er legte eine Hand auf die Stelle, an der sich vermutlich auch bei ihm das Herz befand.
»Ich bin ein alter Mann«, antwortete er pathetisch. »Volle Sechsundsechzig Jahre habe ich auf dem Buckel. In diesem Alter beginnt man an das Sterben zu denken. Ich will in diesem Land sterben, das ich als meine Heimat betrachtet habe und immer betrachten werde.«
Wir Amerikaner sind große Patrioten. Selbst unsere Gangster finden patriotische Töne, wenn es gerade gut passt.
»Und die Steuer?«, fragte ein vorwitziger Journalist dazwischen.
Hollyway lachte schon wieder.
»Wir haben uns geeinigt. Ich habe ein bisschen gezahlt, und sie haben eine Menge von der Rechnung gestrichen. Das Oberste Bundesgericht hat den Segen dazugegeben, und ich durfte wieder ins Land zurück.«
»Und niemand sprach mehr von den Morden, die Sie begangen haben sollen?«
Es zuckte um die Augenwinkel des alten Gangsters.
»Mir ist nie ein Mord nachgewiesen worden«, sagte er scharf. »Besser, wir reden nicht mehr davon.«
»Haben Sie eigentlich Familie, Mr. Hollyway?«, fragte ein anderer Reporter.
»Ich habe mal ’ne Frau gehabt«, antwortete der Mann, »aber es war eine kurze Angelegenheit. Der Beruf brachte zu viel Versuchungen mit sich. Vergesst nicht, Jungs, dass in jeder Bar, die unsere Ware verkaufte, Dutzende von hübschen Mädchen herumliefen.«
»Cress, werden Sie alte Freunde besuchen?«
Hollyway lachte dröhnend.
»Freunde? Boy, ich ließ nicht viele Freunde zurück, als ich die Staaten verließ. Im Geschäft gab es wenig Freundschaft, und noch jeder, mit dem ich arbeitete, hat irgendwann versucht, mich übers Ohr zu hauen. Na ja, die meisten von diesen Stinktieren habe ich überlebt. Ein paar endeten auf dem elektrischen Stuhl, und zwei oder drei sitzen noch hinter Gittern, und ich hoffe, dass sie das Gefängnis nur im Sarg verlassen werden.«
»Werden Sie sich irgendwo auf dem Land zur Ruhe setzen?«
»Oh nein! Ruhe hatte ich in Venezuela mehr als mir Spaß machte. Ich bin eine Großstadtpflanze, und die Wohnung, die ich mir suchen werde, soll möglichst mitten auf dem Broadway liegen.«
Er steckte beide Hände in die Taschen.
»Genug für heute, Jungs! Viel mehr kann ich euch nicht erzählen. Ich habe ’nen Exclusivvertrag mit New York Times unterschrieben. Sie haben einen Anspruch auf den Erstabdruck meiner Lebensgeschichte. So long, Boys. Und geht ein bisschen nett in euren Berichten mit dem alten Cress Hollyway um, der glücklich ist, wieder in New York sein zu dürfen.«
Noch einmal schüttelte er die Hände in Boxermanier über dem Kopf. Die Reporter zerstreuen sich. Nur zwei oder drei hefteten sich an seine Fersen und versuchten, noch den einen oder anderen Satz aus ihm herauszuquetschen, aber Hollyway schüttelte sie ab.
Er ging zum Gepäckschalter, zahlte die Abfertigungsgebühren und gab eine Adresse an, wohin sein Gepäck gebracht werden sollte. Nur einen kleinen Koffer ließ er sich aushändigen.
Als er sich umwandte, traf sein Blick Phil und mich. Wir waren ihm gefolgt.
Er machte die Augen eng, nahm den Koffer und ging auf uns zu. »G-men?«, fragte er kurz, als er vor uns stehen blieb.
Wir nickten.
»Kennen Sie uns?«, fragte ich.
»Nein und ja«, antwortete er. »Ich kenne eure Namen nicht, aber euren Beruf sehe ich euch an.«
»Woran?«
Er zuckte die Achseln. »Ihr habt alle die gleichen Gesichter, ihr G-men. Seit Hoover euch von der Kette ließ, habe ich genug von euren Gesichtern zu sehen bekommen, um zu wissen, dass sie alle gleich sind.«
»Sind sie wirklich gleich, Cress?«, fragte ich lächelnd.
»Sie sind gleich, weil ihr alle dasselbe denkt, weil ihr alle dasselbe glaubt. Ihr habt blonde Haare oder schwarze Haare oder Kahlköpfe. Schiefe Nasen, gerade Nasen und Augen von allen Farben, die es gibt, aber der Ausdruck der Gesichter ist immer der gleiche.«
»Kompliment für Ihren Scharfblick Hollyway.«
»Seid Ihr dienstlich hier?«
Ich lächelte. »Aus Berufsinteresse, Cress. Wir wollen den Mann sehen, der schon ein Gangsterboss war, als wir noch in den Windeln lagen.«
»Okay, ihr habt ihn gesehen. Sonst noch etwas?«
»Es hat uns ein wenig betrübt, Cress, dass Sie gleich bei den ersten Sätzen auf 6 amerikanischen Boden soviel gelogen haben.«
Er zog die Augenbrauen hoch, antwortete aber nicht, und ich fuhr fort: »Genauer gesagt: Sie haben eine Menge verschwiegen. Sie haben verschwiegen, dass die Voruntersuchungen gegen Sie wegen dreier Morde soweit gediehen war, dass die Anklage erhoben werden sollte. Dann fiel der Hauptzeuge, Hank Fowler, aus einem Fenster und brach sich das Genick. Die Anklage musste fallen gelassen werden. Sie verschwiegen, dass Sie durchaus nicht alle Arbeit alleine taten, sondern eine Gang besaßen, der Ihre Geschäfte mit Gewalt und Brutalität durchführte. Und schließlich verschwiegen Sie, dass Sie durchaus nicht mit den ungesetzlichen Alkoholgeschäften Ihre Laufbahn beendeten, als die Prohibition aufgehoben wurde, sondern dass Sie mit Rauschgifthandel weitergemacht haben.«
»Sonst noch etwas?«, fragte er rau.
»Nur noch eines! Sie haben den Zeitungsmännern nicht gesagt, dass Sie nicht allein der Herr Manhattans waren, sondern dass Ihr Bruder Fedor mindestens gleichwertig an der Hollyway-Gang beteiligt war, und dass es ein FBI-Mann war, der Fedor schließlich stellte und erschoss.«
»Einverstanden«, antwortete er grimmig. »Das sind alles alte Geschichten. Sie mögen wahr sein oder nicht, aber bin ich verpflichtet, sie den Zeitungsfritzen auf die neugierigen Nasen zu binden? Ist es neuerdings strafbar, nur soviel zu erzählen, wie man für richtig hält?«
»Natürlich nicht, Cress«, antwortete ich. »Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass wir vom FBI uns ein wenig mit Ihrem Lebenslauf beschäftigt haben, als wir erfuhren, dass das Oberste Gericht Ihnen die Rückkehr in die Staaten erlaubt hat.«
Jetzt grinste er wieder.
»Ihr habt wohl Angst, dass der alte Hollyway wieder eine Gang aufzieht und euch das Leben schwer macht? Keine Sorgen, Jungs. Ich gehe auf das Altenteil. Ich traue mir nicht zu, mit eurem modernen Teufelskram, Sprechfunk, Bildtelegrafie, Mikrochemie, und wie das Zeug heißen mag, fertig zu werden. Ja, wenn die Zeiten noch die gleichen wären wie damals. Damals gewann, wer besser schießen und besser Auto fahren konnte, und für eine schicke Jagd, vorne ich und ein paar Leute, und hinten ihr von der Polizei, und dann ein bisschen Kugelwechsel, dafür hätte ich noch etwas über. Aber heute! Heute quatscht ihr ein paar Sätze in die Funksprecheinrichtung, fahrt auf alle Ausfallstraßen ein paar schwere Lastwagen als Straßensperren auf, und unsereinem bleibt nichts anderes mehr über, als sich das Genick daran zu brechen.«
Er schüttelte sich. »Brr, das soll Spaß machen!«
Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen. Dieser ältere, breitschultrige Herr mit der fast vollständigen Glatze legte es darauf an, den Gangster-Clown zu spielen, und er spielte diese Rolle nicht schlecht.
»Viel Glück in New York, Cress«, sagte ich. »Fühlen Sie sich wohl auf dem alten Pflaster, aber kommen Sie nicht auf den Gedanken, es wieder beherrschen zu wollen.«
Phil und ich wandten uns dem Ausgang zu, während Cress Hollyway den Taxistand ansteuerte.
Als wir in unserem Wagen zum Hauptquartier zurücksteuerten, sagte Phil: »Glaubst du, dass er sich friedlich verhält?«
»Man sagt, dass die Katze das Mausen nicht lässt, aber ich finde, wenn man sich Hollyway genau ansieht, so ist er trotz seines forschen Auftretens ein ziemlich morscher Kater. Er macht noch ein bisschen Wind um seine Vergangenheit, aber auch das wird sich legen.«
***
Meine Meinung schien sich zu bestätigen. Hollyways Lebensgeschichte erschien in der New York Times. Es hieß, eine Filmgesellschaft wolle die Rechte kaufen, um seine Story zu verfilmen, aber es schien sich zu zerschlagen. Innerhalb von zwei Monaten sprach kein Mensch in New York mehr von Cress Hollyway. Auch wir im Hauptquartier erwähnten ihn nicht mehr. Er hatte tatsächlich ein Appartement in einem Hochhaus auf dem Broadway gemietet und ließ sich den Lärm der großen Stadt in die Ohren dröhnen. Es gab keinen Grund, an Hollyway zu denken.
An einem Tag, der genau so anfing wie alle diese verflixten Tage, an denen nichts Besonderes los ist, und an dem man mit dem Gedanken ins Büro kommt, was man abends unternehmen soll, läutete das Telefon, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte.
Ich nahm den Hörer ab. Der Chef war an der Strippe.
»Guten Morgen, Jerry. Ich möchte, dass Sie sofort nach Jericho hinausfahren. Dort ist heute Nacht das Haus eines gewissen Jonathan Bend abgebrannt. Bitte, informieren Sie sich und erstatten Sie mir Bericht.«
Der Chef, Mr. High, sprach in einem ungewöhnlich kurz angebundenen Ton.
»Kann ich Phil mitnehmen?«
»Ja, natürlich. Aber kommen Sie bitte rasch zurück. Trotzdem lege ich Wert auf Gründlichkeit.«
»Haben Sie eine besondere Vorstellung, was…«
Knacks! Er hatte aufgelegt.
Phil kam ins Büro, während ich noch erstaunt den Hörer in der Hand hielt.
»Lass den Hut auf dem Kopf«, sagte ich. »Der Chef wünscht, dass wir nach Jericho fahren. Dort ist ein Haus abgebrannt.«
»Sind wir eine Feuerversicherungsgesellschaft?«, fragte Phil. Jericho liegt jenseits des Sounds. Es ist eine hübsche Stadt mit ein bisschen Fremdenverkehr, ein bisschen Industrie, nichts Besonderes also. Wir fuhren im Jaguar hin und brauchten an die zwei Stunden für den Weg.
Da Mr. High uns nicht gesagt hatte, wo das abgebrannte Haus lag, erkundigten wir uns beim ersten Polizeirevier. Der Sergeant vom Dienst telefonierte mächtig herum, bis er endlich Bescheid wusste.
»Fahren Sie die Straße in Richtung Rockville. Zwei Meilen jenseits der Stadtgrenze liegt ein Siedlungsgelände. Dort finden Sie die Brandstelle.«
Die Siedlung war hübsch angelegt, lauter Häuser inmitten großer Gärten. Bis auf die Kellersockel waren sie aus Holz errichtet.
Das vierte Haus stand nicht mehr, nur der Kamin ragte noch, rauchgeschwärzt und geborsten. Von dem Haus war nicht viel mehr übergeblieben als ein paar angekohlte Balken und ausgeglühte Teile der Einrichtung, soweit sie aus Metall bestanden. Der charakteristische Geruch einer Brandstelle lag noch in der Luft, und es war seltsam anzusehen, wie um die zerstörte Stelle die Blumen des gepflegten Gartens blühten. Der Zaun leuchtete in sattem Grün und schien vor wenigen Tagen frisch gestrichen worden zu sein.
Ein paar Neugierige lungerten am Zaun. In den Brandresten stocherten drei, vier Polizisten und zwei Männer in Zivil herum.
Wir betraten das Grundstück. Einer der Cops kam uns mit fragendem Gesicht entgegen.
»FBI«, sagte ich.
Er nahm Haltung an.
»Ich melde Sie Inspektor Croos!«
Er holte einen der Zivilisten aus den Trümmern. Der Mann reichte uns seine rußgeschwärzte Hand.
»Croos«, sagte er. »Ich bin der Kriminalinspektor für diesen Distrikt.«
»Wann ist es passiert?«
»Heute Morgen um vier Uhr. Jedenfalls bemerkte um diese Stunde ein Anwohner den Feuerschein, aber da brannte das Haus bereits lichterloh. Als die Feuerwehr aus Jericho kam, konnte sie nur noch die Trümmer löschen.«
»Und der Besitzer?«
»Fragen Sie Doktor Field«, antwortete der Inspektor mit einem Achselzucken und zeigte auf den zweiten Zivilisten.
Der Arzt hatte nicht nur schwarze Hände, sondern auch Rußstreifen im Gesicht.
»Hier sind zwei G-men«, meldete uns Croos an. »Sie fragen nach dem Besitzer.«
Der Doktor antwortete mit einer stummen Geste. Er zeigte auf ein schwarzes, verkohltes Gebilde, das er zum Teil vorsichtig mit den Händen aus dem Schutt freigelegt hatte.
Viel war von dem Mann nicht mehr übergeblieben, nicht einmal mehr das ganze Skelett.
»Der arme alte Bend«, sagte der Inspektor hinter uns.
»Sind Sie sicher, dass es der Besitzer ist? Er hieß Jonathan Bend, nicht wahr?«
»Ja! Wer soll es sonst sein?«
»Doktor, kann man ihn noch identifizieren?«
Der Arzt verzog das Gesicht.
»Was wollen Sie daran noch identifizieren? Vielleicht kann sein Zahnarzt ein paar Angaben machen. Der Schädel ist noch erhalten.«
»Kannten Sie Bend?«, wandte ich mich an den Inspektor.
»Nein, ich habe mich bei den Nachbarn erkundigt. Er muss ein freundlicher alter Mann gewesen sein, nicht mehr weit von den Siebzig. Anscheinend keine Angehörigen. Lebte von einer Staatspension, war also Beamter.«
»Ich kannte ihn gut«, mischte sich Field ein. »Einmal im Jahr kam er zur Untersuchung. Ein rüstiger Bursche. Er hätte hundert Jahre alt werden können, wenn das hier nicht passiert wäre.«
»Wie kann es geschehen sein, Inspektor?«
»Irgendeine Unvorsichtigkeit von dem Alten.«
»Brandstiftung?«
»Ausgeschlossen.«
»Warum ausgeschlossen?«
»Wer sollte ein Interesse daran haben, einem alten Rentner das Haus über dem Kopf anzuzünden?«
»Sagten Sie nicht, dass der Brand erst bemerkt wurde, als das Haus schon in hellen Flammen stand?«, fragte Phil.
»Ja, aber das beweist nichts. Nachts kommt nur selten jemand vorbei, und die Nachbarn lagen um die Zeit in ihren Betten und schliefen fest.«
»Wo kann ich telefonieren?«, fragte ich.
»Im Nachbarhaus!«
Ich ging hinüber und ließ mir eine Verbindung mit dem Hauptquartier geben. Ich verlangte Hayber.
»Hier spricht Cotton«, sagte ich, als er sich meldete. »Ich bin in Jericho. Hier ist ein Haus abgebrannt. Ich denke, es ist besser, du siehst es dir an.«
»Einverstanden«, antwortete er. »Ich komme sofort mit meinem Verein hinaus.«
Charles Hayber war unser Spezialist für Sprengstoffattentate und Brandstiftungen.
***
Zwei Stunden später stand der leichte, geschlossene Lastwagen, der Haybers fahrbares Labor enthielt, vor der Brandstelle. Hayber und seine drei Assistenten krochen in den Trümmern herum und sammelten Asche, Holz- und Metallteile.
Ich verstehe nichts von Chemie und wenig von Physik. Mir ist es immer rätselhaft geblieben, wie man aus einem bisschen Asche herauslesen kann, auf welche Art ein Haus abgebrannt ist, oder wie man aus einem Stückchen Metall die Bombe rekonstruieren kann, die einen ganzen Fabrikkomplex in die Luft gejagt hat.
Aber Hayber verstand diese Wissenschaft von Grund auf. Er und seine Leute suchten eine Stunde lang, und dann experimentierten sie volle zwei Stunden in ihrem fahrbaren Laboratorium. Mittag war längst vorüber. Phil und ich dösten in der Sonne. Inspektor Croos hatte seine Polizisten nach Hause geschickt, während Dr. Field die Reste der verbrannten Leiche völlig freigelegt hatte und dann im Nebenhaus verschwunden war. Alle warteten wir auf Haybers Entscheidung.
Um zwei Uhr stieg er aus dem Lastwagen und kam auf uns zu. »Sie haben mindestens fünfzig Liter Petroleum verbraucht, um den Bau anzuzünden.«
»Also Brandstiftung?«
Er nickte. »Es war sehr geschickt von ihnen, Petroleum zu nehmen und nicht Benzin. Es brennt langsamer und nährt das Feuer länger. Benzin erzeugt zwar schlagartig größere Hitze, aber es neigt auch zu Explosionen, und ein Knall hätte die Nachbarschaft zu früh wecken können.«
»Und Bend?«, fragte Phil.
»Er ist ohne Zweifel in seinem Bett verbrannt. Ich habe mir die Stelle angesehen. Die Leiche liegt noch auf den Resten der Matratze. Übrigens haben wir gerade an dieser Stelle viel reinen Kohlenstoff gefunden.«
»Reiner Kohlenstoff? Was bedeutet das?«
»Reiner Kohlenstoff einer bestimmten Art bleibt über, wenn man Petroleum verbrennt.«
Ich riss die Augen auf. »Das bedeutet…«
»…dass man ihn mit dem Zeug übergossen hat, bevor der ganze Laden angezündet wurde«, ergänzte Hayber.
Phil und ich warfen uns einen Blick zu. Inspektor Croos schluckte hörbar.
»Er müsste gefesselt worden sein«, sagte ich.
»Ich habe keine Reste von Hanf gefunden. Wo ist der Doktor?«
Field kam eben aus dem Nachbarhaus.
»Hören Sie, Doc?«, fragte Hayber. »Haben Sie Zeichen von Gewalt an Bends Resten feststellen können?«
»Sie überschätzen meine Möglichkeiten«, antwortete der Arzt. »Ich könnte höchstens feststellen, wenn ihm der Schädel eingeschlagen worden wäre, und dann wüsste ich nicht einmal sicher, ob es nicht durch einen stürzenden Balken geschehen wäre. Alle anderen Möglichkeiten sind nicht mehr zu klären.«
»Es gibt viele Möglichkeiten einen Mann wehrlos zu machen«, meinte Phil langsam. »Man kann ihn würgen, und es genügt schon, ihm ein Tuch mit Chloroform auf das Gesicht zu pressen.«
Ich richtete mich auf. »Also Mord!«, stellte ich fest. »Inspektor Croos, ich möchte die Nachbarn noch einmal verhören.«
***
Erst am späten Nachmittag standen wir Mr. High in seinem Büro gegenüber.
»Mord«, sagte ich. »Er ist auf irgendeine Weise wehrlos gemacht worden. Dann hat man ihn und das Haus mit Petroleum begossen und angezündet. Das Haus war aus Holz, und es brannte wie Zunder. Außerdem ist der Brand erst ungefähr eine Stunde nach dem Ausbruch entdeckt worden.«
Der Chef war geisterhaft bleich. Er starrte auf die Schreibtischplatte und murmelte: »Ich dachte es mir! Ich dachte es mir!« Mr. High benahm sich so seltsam, dass er mir ganz fremd vorkam. Ich räusperte mich, aber er blickte nicht auf. Ich fuhr fort: »Die Aussagen der Nachbarn ergaben kaum Anhaltspunkte. Niemand konnte sich erinnern, Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Kein Wunder, der Brand ist um drei Uhr nachts ausgebrochen. Die Leute lagen im tiefen Schlaf. Was den Ermordeten angeht, so scheint er ein unauffälliges Leben geführt zu haben. Dieser Jonathan Bend scheint…«
High blickte auf. »Sie brauchen mir über Jonathan Bend nichts zu erzählen, Jerry«, unterbrach er. »Ich kannte ihn gut genug. Vor seiner Pensionierung war er FBI-Beamter und mein Lehrer.«
Jetzt verstanden wir Mr. High.
»Niemand in seiner Umgebung scheint gewusst zu haben, dass er mal FBI-Beamter war.«
Auf den Lippen des Chefs erschien ein flüchtiges Lächeln.
»Das entspricht ganz Jons Art«, sagte er. »Als er noch im aktiven Dienst war, pflegte er zu sagen: Wenn ich diesen verdammten Job endlich aus den Fingern lassen kann, werde ich keinem Menschen davon erzählen. Ich will nicht, dass die Leute bei meinem Anblick an alle Verkehrsübertretungen denken, bei denen sie bisher nicht erwischt worden sind. Dabei war er ein außerordentlich tüchtiger G-man. Ich glaube, er schoss mindestens so gut wie Sie, Jerry. Und er besaß Mut und eine unerschöpfliche Zähigkeit. Er war es, der Fedor Hollyway so verrückt machte, dass dieser ausgekochte Gangster selbst zur Pistole griff, und damit hatte er gegen Bend keine Chance mehr, obwohl Bend damals schon fast fünfzig Jahre alt war.«
»Bend hat Hollyway erschossen?«
High nickte. »Er brachte auch Hank Fowler dazu, sich zu einer Aussage gegen die Hollyways bereit zu erklären. Er hatte den größten Verdienst daran, dass die Hollyway-Gang in Schwierigkeiten geriet, und das war in Anbetracht der weitverbreiteten Korruption in jener Zeit eine beachtliche Leistung.«
»Ich werde mir Cress Hollyway kaufen«, sagte ich.
Der Chef nickte. »Das werden wir tun müssen.«
***
Hollyways Wohnung lag in der 43. Etage des Hauses Broadway 3437. Ich läutete. Eine oder zwei Minuten vergingen, dann wurde die Tür geöffnet. Der alte Gangster erschien im Rahmen. Als er Phil und mich sah, setzte er sein ständiges Grinsen auf.
»Schon?«, fragte er.
»Wir müssen mit Ihnen sprechen, Cress!«
»Kommen Sie rein! Ich gehe vor!«
Er führte uns ins Wohnzimmer. Es begann zu dämmern. New York zündete seine Lichtreklamen an. Durch das große Fenster zuckte es bunt herein.
»Einen Drink?«, fragte Hollyway.
Ich dachte an Bend, einen Mann, der die besten Jahre seines Lebens damit verbracht hatte, seine Haut für das Gesetz zu riskieren, und der, als er alt war, nichts anderes wollte, als in Frieden in seinem Garten arbeiten. Ich dachte an ihn und an das Petroleum, und plötzlich hatte ich Hollyway an der Krawatte.
»Ich spucke in deine Drinks«, zischte ich. »Was hast du mit Jon Bend gemacht? Bist du nur deshalb zurückgekommen?«
Sein Grinsen erlosch wie ausgeknipst. Er drehte den Kopf auf dem kurzen Hals, um Luft zu bekommen.
»Jerry!«, sagte Phil ruhig. »Lass ihn los!«
Ich kam wieder zur Vernunft, nahm die Finger von dem Burschen und ging zum Fenster.
Hollyway zerrte an seinem Kragen.
»Fangt ihr neuerdings immer mit dem dritten Grad an?«, fragte er böse.
»Setzen Sie sich«, sagte Phil. »Wir müssen einige Fragen stellen.«
Der Gangster hielt den Blick auf mich gerichtet.
»Ich werde Ihrem Freund einen Anwalt auf den Hals schicken, der ihm auf die Füße tritt«, knurrte er.
»Wir wissen, dass Sie sich in Advokatentricks auskennen«, sagte Phil eine ganze Tonlage schärfer. »Wollen Sie unsere Frage jetzt beantworten?«
»Los!«, antwortete er nur.
»Sie kannten Jonathan Bend«. Phil sagte es mehr wie eine Feststellung als eine Frage. Trotzdem antwortete Hollyway: »Nein.«
»Sie sollten nicht so plump lügen, Hollyway«, erklärte Phil gelassen. »Als Bend noch G-man war, stellte er Ihren Bruder Fedor und erschoss ihn. Außerdem bekam er Hank Fowler so weit, dass seine Zeugenaussage Sie, Cress, auf den elektrischen Stuhl gebracht hätte; wenn Fowlers Mund nicht für immer geschlossen worden wäre. Und diesen Mann wollen Sie nicht kennen?«
»Ach so«, sagte Hollyway. »Das Schwein meinen Sie!«
Ich wollte mich auf ihn stürzen, bezwang mich aber mit einer Anstrengung, die schmerzte.
»Wir nannten ihn nämlich nur den Apostel«, ergänzte der Gangster. »Unter dem Namen habe ich ihn in der Erinnerung behalten, und in einer verdammt schlechten Erinnerung.«
»Warum nannten Sie ihn Apostel?«
Ein Grinsen kroch über Hollyways Gesicht.
»Er predigte den Boys, die hin und wieder für uns kleine Besorgungen erledigten, sie sollten auf den Pfad der Tugend und Gerechtigkeit zurückkehren.«
»Hollyway«, sagte ich ganz leise. »Wenn Sie noch einmal im Laufe dieser Unterredung grinsen, riskiere ich meine Laufbahn, um Ihnen das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.«
Er wollte etwas antworten, aber dann sah er meinen Blick und schwieg.
»Da Sie Bend also kennen, gleichgültig unter welchem Namen«, sagte Phil schnell, »werden Sie wissen, ob er noch lebt und wo er sich aufhält.«
»Keine Ahnung. Ich schätze, er wird pensioniert worden sein, wenn ihn nicht doch noch eine glückliche Kugel erwischte.«
»Er wurde pensioniert, und er lebte bis gestern Abend in Jericho. Gestern Nacht wurde er überfallen, betäubt, mit Petroleum übergossen und angezündet. Das geschah um ungefähr drei Uhr nachts, Hollyway, wo waren Sie gestern Nacht um drei Uhr?«
Die Mundwinkel des Alten zuckten, aber dann bezwang er sich mit einem schnellen Seitenblick auf mich.
»Das kann ich Ihnen zufällig genau sagen. Wenn ich Ihnen erzählen würde, dass ich in meinem Bett geschlafen habe, würden Sie es mir doch nicht glauben. Ausnahmsweise lag ich nicht im Bett. Gestern Abend um sieben Uhr habe ich mit dem Grundstücksmakler Showman verhandelt. Ich will nämlich ein Haus in Valley-Stream kaufen. Hier wird es mir auf die Dauer doch zu laut. Die Verhandlungen dauerten bis neun Uhr. Showmans Sohn kam hinzu, und schließlich gingen wir alle drei zum Essen. Showman bekam Appetit auf ein bisschen Vergnügen. Wir gingen in zwei oder drei Lokale und schließlich landeten wir in einer kleinen Bar. Wenn ich mich recht erinnere, hieß die Bude Silver-Moon. Zwei Animiergirls leisteten uns Gesellschaft. Der Spaß dauerte bis ungefähr heute Morgen fünf Uhr.«
»Haben Sie die Nummer von Showman?«
»MAN 57889.«
Phil rief den Makler an.
»Stimmt«, antwortete Showman auf die entsprechende Frage. »Ich habe noch Kopfschmerzen. Wir haben alle zu viel getrunken.«
»Frage ihn, ob Hollyway das Haus gekauft hat«, sagte ich.
Phil gab die Frage weiter.
»Nein, wir konnten uns über den Preis nicht einigen. Der Bursche ist ein hartgesottener Gauner, der um jeden Cent feilscht.«
Phil bedankte sich und beendete das Gespräch.
»Ein einwandfreies Alibi, was?«, trompetete Hollyway.
»Das wird sich noch herausstellen, und wenn es wirklich gut ist, dann ist es zu gut.«
»Geben Sie uns die Namen aller Leute, mit denen Sie seit Ihrer Rückkehr zusammengekommen sind«, forderte ich.
»Sie verlangen viel von dem Gedächtnis eines alten Mannes. Wollen Sie auch den Namen meines Milchhändlers und des Zeitungsboys wissen?«
»Alle Namen.«
Hollyway zuckte die Achseln. Er tischte uns zwei Dutzend Namen auf, angefangen von dem Schriftsteller, der ihm beim Abfassen seiner Memoiren geholfen hatte, bis tatsächlich zu seinem Milchhändler. Phil schrieb mit. Dann gingen wir ohne große Abschiedsszene.
Wir fuhren zum zuständigen Revier und informierten uns über die Showmans. Nach zehn Minuten gab es keinen Zweifel daran, dass der Häusermakler und sein Sohn nicht zu den Leuten gehörten, die sich von einem Gangster für ein Alibi kaufen ließen. Sie waren angesehene und ordentliche Bürger.
»Nichts zu machen«, erklärte Phil.
»Hollyways Alibi ist absolut hieb- und stichfest. Wenn Bend wirklich umgebracht worden ist, so hat er es nicht selbst getan.«
»Wenn…?«, fragte ich erstaunt.
Phil schnitt ein zweifelndes Gesicht. »Hayber kann sich irren, aber selbst wenn er sich nicht irrt, so muss es kein geplanter Mord gewesen sein. Dr. Field hat erklärt, dass an den Resten von Bends Körper nichts mehr festzustellen ist. Bend lebte allein und er war ein alter Mann. Irgendein Gelegenheitsverbrecher kann sich sein Haus für einen Einbruch ausgesucht haben. Bend wurde wach und stellte ihn. Es kam zu einem Handgemenge. Der Einbrecher überwältigte den Alten. Vielleicht brauchte er nicht einmal viel Gewalt anzuwenden. Ein Herzschlag oder ein Ohnmachtsanfall, hervorgerufen durch die Erregung, kann Bend wehrlos gemacht haben. Der Einbrecher erschrak. Du weißt, dass Diebe und Einbrecher fast nie kaltblütige Mörder sind. Er versuchte seine Tat zu vertuschen, indem er einen Brand vortäuschte.«
»Und das Petroleum? Hat er das zu diesem Zweck gleich mitgebracht?«
»Vielleicht hatte Bend Petroleum im Haus, und der Einbrecher benutzte es.«
»Du kannst natürlich recht haben, aber ich glaube es nicht. Wenn Hollyways Alibi nicht zu erschüttern ist, dann hatte er Helfer, die die schmutzige Arbeit für ihn besorgten.«
Phil betrachtete nachdenklich die Liste.
»Nein«, sagte ich. »Auf dieser Liste wirst du die richtigen Namen nicht finden.«
***
Das Silver Moon war eine kleine Bar in einer Seitenstraße des Broadways, eine Bar für ältere Herren mit sehr jungen Mädchen. Eines dieser jungen Mädchen schlängelte sich an meinen Tisch, an dem ich kurz nach Mitternacht Platz genommen hatte.
»Spendieren Sie einen Drink?«
Ich bot ihr einen Stuhl an. Sie klimperte mit den Augenwimpern und probierte betäubende Blicke.
»Lass die Tricks! Ich bin beruflich hier. Strenge lieber dein Gehirn an und versuche mal, ob du mir ein paar Fragen beantworten kannst. Gestern Nacht waren zwei ältere und ein jüngerer Mann hier.« Ich beschrieb ihr Hollyway und den alten Showman. Der junge Showman war ein so farbloser Typ, dass ich mir eine Beschreibung schenkte.
Das Girl erinnerte sich. »Ja, sie waren schon mächtig in Fahrt, als sie hereinschneiten, und sie haben eine große Zeche gemacht, aber ich saß nicht an ihrem Tisch. Joan und Lil hatten das Glück.«
»Fein! Dann schicke mir Joan und Lil.« Ich schob ihr einen Fünfdollarschein über den Tisch. Sie nahm ihn, trank den Flip, den der Ober inzwischen gebracht hatte, hinunter und rauschte davon.
Zwei Minuten später setzten sich Joan und Lil zu mir. Joan war schwarzhaarig und schmal, Lil rothaarig und üppig.
Ich wiederholte mein Sprüchlein.
»Oh je«, stöhnte Lil. »Ich weiß kaum noch, wie sie aussahen. Sie haben uns soviel zu trinken gegeben, dass ich meinen eigenen Namen vergaß.«
Joan schien einige Grade kühler zu sein als ihre Kollegin.
»Was wollen Sie wissen?«
»Mich interessiert nur der Älteste. Er heißt Cress Hollyway. Ist er irgendwann aus dem Lokal fortgegangen?«
»Nein, er war bis zum frühen Morgen hier.«
»Hören Sie, Joan. Er hat doch eine Menge Alkohol getrunken. Hat er nicht irgendwelche Äußerungen gemacht, die Ihnen besonders auffielen?«
»Er sagte immer wieder, dass er heute Grund zum Feiern hätte.«
»Aber den Grund gab er nicht an?«
»Nein, er sagte nur immer wieder das Gleiche. Augenblick mal«, unterbrach sie sich selbst. »Es war ja in Wirklichkeit ganz anders. Jetzt fällt es mir wieder richtig ein. Er wurde ans Telefon gerufen. Er kam nach wenigen Augenblicken wieder. Es muss ein ganz kurzes Telefongespräch gewesen sein. Und da erst sagte er: Jetzt habe ich einen richtigen Grund zum Feiern. Und dann wiederholte er den Satz immer wieder. So war es.«
»Wann kam der Anruf?«
»Das weiß ich nicht mehr genau, aber sie waren schon eine Zeit lang hier.«
»Augenblick mal«, sagte ich und eilte in das Foyer zur Telefonzelle. Ich suchte Showmans Privatnummer heraus und wählte sie.
Es dauerte lange, bis sich eine verschlafene Stimme meldete.
»Ich brauche eine Auskunft, Mr. Showman. Wer von Ihnen hat gestern Nacht den Vorschlag gemacht, das Silver Moon aufzusuchen?«
»Du lieber Himmel! Mussten Sie mich dazu aus dem Schlaf reißen? Ich bin jetzt noch nicht mit dem Kater von gestern fertig, und Sie erinnern mich schon wieder daran. Es war der schlimmste Affe, den ich seit zehn Jahren hatte.«
»Haben Sie den Vorschlag gemacht, in das Silver Moon zu gehen?«
»Ich? Bestimmt nicht! Ich kannte den Laden vorher gar nicht.«
»Und Ihr Sohn?«
»Charles? Ich will nicht hoffen, dass er solche Bars schon vorher gekannt hat.«
»Verdammt! Drücken Sie sich deutlicher aus! Stammte der Vorschlag nun von Ihnen oder Ihrem Sohn oder von Hollyway?«
»Drücken Sie sich immer deutlich aus, wenn Sie nachts aus dem besten Schlaf gerissen werden?«, bellte er wütend zurück. »Ich war es nicht, Charles war es auch nicht, also muss es wohl dieser verdammte Hollyway gewesen sein, mit dem ich diesen Ärger habe, dazu noch ohne ihm etwas verkaufen zu können.«
»Vielen Dank, Mr. Showman und weiterhin angenehme Ruhe!«, wünschte ich und hängte rasch ein, um nicht hören zu müssen, was er antwortete.
Ich ging in die Bar zurück. Joan und Lil hatten inzwischen auf meine Rechnung eine Flasche Sekt bestellt. Ich warf ein paar Scheine auf den Tisch.
»Trinkt sie auf meine Gesundheit, Kinder. Ich habe zu tun.«
Es war eine Lüge. Ich hatte nichts zu tun, aber ich spürte keine Lust, länger in dem Laden zu bleiben als unbedingt notwendig. Ich konnte Cress Hollyway nicht verhaften. Sein Alibi war so unangreifbar wie noch vor einer Stunde, 14 aber ich wusste jetzt, dass er die beiden Showmans in den Silver Moon geschleift hatte, weil er dort einen Anruf erwartete. Sein Alibi war gut, aber es war gestellt. Es gab Leute, die für ihn die schmutzige Arbeit besorgten.
***
Ecke 2. Avenue und 59. Straße liegt das Bankgebäude der Privatbank Hesters, Hesters & Co., keine große Bank, aber ein solides Unternehmen mit einem Stamm alter Kunden.
Privatbanken tun oftmals mehr für die Sicherheit ihrer Schalter als die großen Banken. Je sorgfältiger die Sicherungsmaßnahmen sind, desto geringerer sind die Versicherungsprämien, und Privatbanken sparen lieber als die Aktienbanken, bei denen die Unkosten aus den Taschen der Aktionäre berappt werden.
Alle Fenster der Schalterhalle waren vergittert. Die beiden Türen, die zu den hinteren Büroräumen führten, waren aus Stahlblech und automatisch verschließbar. Die Haupteingangstür aber war durch einen kleinen Bunker mit Schlitzen gesichert, in dem ständig ein bewaffneter Angestellter hockte, und von dem aus auch das Gitter herabgelassen werden konnte. Gleichzeitig wurde die Alarmanlage von dem Bunker aus bedient.
An einem Montag, kurz nach neun Uhr, betraten fünf Männer die Bank, genauer gesagt, verteilten sich blitzschnell in der Halle.
Ein Mann warf einen schmalen Zylinder durch einen Schlitz des Bunkers. Glas platzte und weißes Gewölk stieg dünn auf.
Ein Mann drückte sich gegen die Wand neben dem Eingang, sodass er von draußen nicht gesehen werden konnte, seinerseits aber die gesamte Halle überblickte. Außerdem würde er jedem, der die Bank betrat, seine Maschinenpistole in den Rücken drücken können, denn er hielt eine moderne MP in den Händen.
Der dritte Mann sprang kurzerhand über die Schalterbarriere, aber er kümmerte sich nicht um die Kasse, sondern riss die Glastür zu dem abgetrennten Raum auf, in dem sich die Telefonzentrale befand. Während die Telefonistin mit einem Seufzer ohnmächtig vom Stuhl sank, zerschlug er mit dem Knauf seiner Pistole die Vermittlungsanlage.
Der vierte und fünfte Mann stürmten die Kasse. Einer öffnete einen großen Koffer, den er trug. Der andere begann einzupacken, während der Kofferträger seine Pistole auf die Angestellten und die Kunden in der Schalterhalle richtete.
Die Schalterangestellten taten das Vernünftigste. Sie nahmen die Arme hoch. Sie vertrauten auf den Wachmann im Bunker. Gleich würden die Klingeln schrillen, das Gitter würde sich senken und das Gewehr des Wachmannes Kugeln spucken. Die kühlsten Köpfe unter den Bankbeamten sahen sich bereits nach einer guten Deckung um.
Zu diesem Zeitpunkt waren nur drei Kunden in der Schalterhalle. Einer davon war eine Frau. Sie bekam einen hysterischen Anfall und fing an zu schreien. Der Mann, der den Koffer getragen hatte, sprang über den Schaltertisch und schlug sie brutal mit geballter Faust nieder.
Ein Kunde betrat ahnungslos die Bank. Bevor er die Situation übersah, wurde ihm der Lauf der Maschinenpistole in den Rücken gestoßen. Er stolperte nach vorn und nahm die Arme hoch.
Eine Minute später kam ein zweiter Kunde. Er kam nur einen Schritt in die Halle hinein, sah, was los war, und warf sich herum, um zu flüchten. Der Mann mit der Maschinenpistole tat einen Satz und schmetterte ihm den Lauf der Waffe an den Kopf. Der Mann brach lautlos im Eingang zusammen.
Noch immer nicht schrillten die Klingeln, noch immer nicht senkten sich die Gitter, noch immer fielen keine Schüsse.
Der weiße Rauch quoll aus den Schlitzen und verbreitete sich in der Halle.
»Schluss!«, rief der Mann mit der Maschinenpistole. Die Burschen an der Kasse klappten den Koffer zu. Sie setzten über den Schaltertisch zurück. In weniger als einer Minute hatten sich alle fünf zum Eingang zurückgezogen. Vier verließen schnell, aber nicht hastig die Bank. Sie stiegen über den Niedergeschlagenen hinweg, ohne ihn auch nur anzublicken.
Der fünfte Mann, der Maschinenpistolen-Träger, hielt die Menschen im Gebäude mit seiner Waffe in Schach. Erst als seihe Kumpane im Wagen saßen, als der Motor schon lief, drehte auch er sich um. Mit einer raschen Bewegung schob er die MP unter den Trenchcoat, den er trug. Dann lief er die Treppe hinunter, und erst, als er der Schalterhalle schon den Rücken gekehrt hatte, zog er den Schal, der bisher sein Gesicht bis zu den Augen bedeckt hatte, herunter. Dann verschwand er.
Ein junger Angestellter war der erste, der die Straße erreichte. Der ständige Strom der Autos brauste über die 2. Avenue. Fußgänger gingen ahnungslos vorbei. Der Angestellte rief den ersten besten an.
»Haben Sie nicht einen Wagen gesehen, der gerade abfuhr?« Der Mann zuckte die Achseln. Der Angestellte lief die Treppe hinunter und rannte zum nächsten Fernsprecher. Er wählte den Notruf.
»Überfall!«, keuchte er. »Bankraub bei Hesters, Hesters & Co.«
***
Wir erfuhren von diesem Bankraub erst durch die Abendzeitungen. Im Normalfall ist es Angelegenheit der Stadtpolizei, sich um solche Dinge zu kümmer. Das FBI wird nur eingeschaltet, wenn bestimmte Gangstergruppen dahinter vermutet werden.
Die Zeitung gab die Beute an. Immerhin rund 125 000 Dollar. Aber die Schlagzeilen lauteten:
Bankraub ohne einen Schuss! Sicherungsanlage versagt.
Der Mann, der niedergeschlagen worden war, hatte eine schwere Gehirnerschütterung davongetragen, die Frau einen Nervenschock. Es kommt selten vor, dass Banküberfälle ohne Schießerei abgehen. Für Bankräuber ist es charakteristisch, dass sie anfangen, um sich zu schießen, sobald sie die Schalterhalle betreten. Sie wollen die Angestellten einschüchtern und lähmen, und ich glaube, sie wollen sich mit dem Geknalle selbst Mut machen. Bankräuber kommen mir immer vor wie die Amokläufer unter den Gangstern. Sie stürzen sich in ein Abenteuer, dessen Verlauf sie selbst nicht kennen und planen können. Sie suchen das Geld an der Quelle auf, und sie riskieren eine Menge dabei.
Während Phil und ich den Zeitungsbericht noch studierten, wurden wir angerufen. Fred Kendy von der Daily Times war am Apparat.
»Hallo, Cotton«, sagte er. »Hast du schon von dem Raub bei Hesters gehört?«
»Habe es gerade in der Zeitung gelesen.«
»Interessant, wie?«
»Ziemlich interessant.«
»Viel interessanter, als du glaubst. Kannst du mich in der Redaktion besuchen?«
»Was ist denn los?«
»Komm! Ich verspreche dir eine erstklassige Überraschung.«
»Versprich mir einen Whisky, und ich komme!«
Er lachte. »Mein Eisschrank ist nie leer!«
Fred Kendy war der Polizei- und Gerichtsredakteur der Daily Times, und er 16 arbeitete in dieser Branche seit dreißig Jahren. Kendy wusste von den New Yorker Verbrechern fast soviel wie unsere Archive, aber er wusste es auswendig. Wir arbeiteten hin und wieder mit ihm zusammen. Kendy war immer bereit, für uns Nachrichten in die Presse zu schleusen, von denen wir uns eine Wirkung in einem bestimmten Fall versprachen, und er war ebenso bereit, bekannte Tatsachen zu verschweigen, wenn unsere Arbeit dadurch gefährdet wurde.
Kendy war klein, dicklich und weißhaarig. Er balancierte eine riesengroße Brille auf seiner winzigen Stupsnase. Er sah aus wie ein friedlicher Bienenzüchter. Niemand konnte in diesem Mann New Yorks besten Kriminalredakteur vermuten.
»Setzt euch«, sagte er zu Phil und mir. Er holte eine große Whiskyflasche aus dem Eisschrank, der, groß genug für eine Gaststätte, seltsam fremd zwischen den Bücherregalen prangte. Wie viele kleine Leute hatte Kendy eine Schwäche für Großes. Er umgab sich mit Dingen, die für Riesen gemacht zu sein schienen. Zum Glück waren auch die Whiskygläser groß, und Kendy füllte sie bis zum Rand. Er gab sie uns und ließ sich in seinen viel zu großen Sessel fallen.
»Cheerio«, sägte er, und wir taten dem Whisky mehr, als nur an ihm zu nippen.
»Ich möchte euch etwas vorlesen«, erklärte Kendy. Er nahm eine Mappe vom Tisch.
»Banküberfall!«, begann er wichtig.
»Heute Morgen um neun Uhr überfiel eine noch nicht mit Sicherheit bekannte Anzahl von Männern die Filiale der… na, ihr kennt die Bank ja. Der Überfall war sorgfältig vorbereitet und wurde mit größter Kaltblütigkeit durchgeführt. Nach den Aussagen der Bankangestellten schützten die Männer ihre Gesichter durch hochgezogene Schals. Ein Mann blieb am Eingang und bedrohte die Anwesenden mit einer Maschinenpistole, während sich die anderen im Raum verteilten. Zwei Männer packten das Geld aus der Kasse in einen mitgebrachten Koffer. Der Überfall ist umso erstaunlicher, als die Bank als eines der am besten gesicherten Geldinstitute New Yorks gilt. Alle Fenster sind schwer vergittert. Neben dem Eingang befindet sich ein durch Stahlplatten gesicherter Raum, in dem sich die ständige Wache aufhält. Von dort aus werden die Alarmanlage und das Gitter vor dem Eingang bedient. Obwohl einer der Gangster versuchte, die Besatzung dieses Raumes dadurch außer Gefecht zu setzen, dass er eine Tränengasbombe durch einen Sehschlitz warf, hätten die Wächter eigentlich noch in der Lage sein müssen, die Sicherungsvorrichtung und die Alarmklingel zu bedienen. Unglücklicherweise versagte die Vorrichtung aufgrund eines bisher noch ungeklärten technischen Fehlers. Weder ertönten die Klingeln, noch senkte sich das Gitter. Die Gangster, die eigentlich wie Mäuse in der Falle hätten enden müssen, konnten sich mit ihrer Beute in Sicherheit bringen. Soweit wir wissen, ist das der erste Überfall auf eine gute gesicherte Bank, bei dem kein Schuss fiel. Von den Tätern…«
»Stop mal, Fred«, unterbrach ich. »Um deinen Bericht über den Hesters-Fall zu hören, hättest du uns nicht auf die Beine bringen brauchen. Die zehn Cents, um sich die Daily Times zu kaufen, besitzt auch ein armer G-man immer noch.«
Kendy sah mich über seine Brille hinweg mitleidig an.
»Wann wirst du endlich den Unterschied zwischen einem Redakteur und einem Reporter begreifen? Ein Reporter schreibt, ein Redakteur korrigiert, wählt aus und entscheidet, was in die Zeitung kommt. Ich bin Redakteur. Aber zufällig hast du recht. Diesen Artikel schrieb ich eigenhändig. Nur, ich schrieb ihn vor mehr als dreißig Jahren. Es war meine erste Arbeit als Kriminalreporter. Damals war ich noch Reporter.«
Er überreichte mir die Mappe. Sie stammte aus dem Archiv und enthielt alte Nummern der Daily Times. Überrascht suchte ich nach dem Datum und fand es: 14. April 1925. Die Balkenüberschrift, die Kendy nicht vollständig vorgelesen hatte, lautete:
Banküberfall bei der Filiale der Bearer-Bank, Ecke 56. Straße und 11. Avenue. Beute: Über dreihunderttausend Dollar.
»Noch einen Whisky?«, fragte mein Zeitungsfreund sanft und heimtückisch.
Ich nickte, während ich die Artikel zu Ende las. Phil sah mir über die Schulter und las mit.
»Eine tolle Parallele«, sagte ich und ließ die Mappe sinken.
»Eine praktisch vollständige Übereinstimmung«, bestätigte Kendy. »Eine Bank, die an einer Ecke liegt. Dadurch stehen den Gangstern vier Fluchtwege offen. Eine Alarmanlage, die versagt, sodass niemand etwas von dem Überfall merkt. Kein einziger Schuss! Auch die Telefonanlage haben sie damals zerstört, wenn es auch einfacher war. Sie brauchten nur ein Kabel herauszureißen. Die Unterschiede sind minimal. Damals wurde niemand niedergeschlagen, weil während des Überfalls zufällig kein Mensch die Bank betrat, und weil keine Frau anwesend war, die schrie. Auch stand die Zahl der Gangster zunächst nicht fest. Später wurde sie festgestellt. Es waren ebenfalls fünf Männer.«
»Ich denke, du hast uns noch einiges zu diesem Überfall vor vierunddreißig Jahren zu sagen, Kendy«, sagte ich.
Er antwortete mit einem »Cheerio«, und wir taten dem eiskalten Whisky die Ehre an, die ihm gebührte.
***
Kendy kreuzte die kleinen fetten Hände über dem bescheidenen Bauch.
»Ich bin ziemlich stolz darauf, dass es mein Artikel war, der die Polizei darauf aufmerksam machte, dass das Versagen der Alarmanlage doch recht merkwürdig sei. Sie setzten einen Elektrofachmann darauf an. Er entdeckte, dass eine durchgebrannte Sicherung daran schuld war. Außerdem gaben die beiden Wachmänner, die Kammer war mit zwei Leuten besetzt, an, sie hätten wegen des Tränengases nicht schießen können. Ich stellte in einem späteren Artikel die Frage, wie eine Sicherung bei einer Anlage durchbrennen kann, die überhaupt nicht benutzt worden ist, und damit niemals unter Strom stand. Die Polizei griff den Gedanken auf und zog die beiden Stahlkammerhelden durch eine Unmenge von Verhören, aber die Burschen blieben hart. Sie sagten, sie hätten wegen des Tränengases nicht schießen können, aber sie hätten die Hebel der Alarm- und Sicherungsanlage bedient. Es sei nicht ihre Schuld, wenn die Anlage nicht funktioniert habe. Die Cops mussten die Burschen laufen lassen. Natürlich wurden sie sofort von der Bank gefeuert. Einer von beiden hatte sogar die Frechheit, beim Arbeitsgericht wegen einer Entschädigung zu klagen. Grund: Unberechtigte Entlassung, und weil die Staatsanwaltschaft ihn außer Verfolgung gestellt hatte, kam er damit sogar durch, und die Bank musste ihm achthundert Dollar zahlen. Der Überfall auf die Bearer Bank wurde jedenfalls nie aufgeklärt.«
»Nie?«, fragte Phil.
Kendy lächelte verschmitzt.
»Jedenfalls wurde nie wegen dieses Bankraubes Anklage gegen irgendwen erhoben, obwohl man später ziemlich genau wusste, wer die Beteiligten gewesen waren.«
»Erzähl keine Märchen, Kendy«, mahnte ich.
»Stiehl mir nicht meine Pointen, G-man und lass mir das Vergnügen, einmal klüger zu sein als die hohen Herren 18 vom FBI. Ich erzähle die Geschichte der Reihe nach oder überhaupt nicht. Du hast die Wahl.«
»Der Reihe nach«, lachte ich.
»Die Stadtpolizei gab die Nachforschungen auf. Ihr stand die Arbeit ohnedies bis über die Ohren. Der Gangsterkrieg der Zwanziger Jahre tobte in voller Stärke. Die Hälfte der Beamten war bestochen, und die andere Hälfte hatte keine Lust, ihr Leben zu riskieren, um Gangster zu fangen, die dann freigesprochen wurden. Dann kamen die ersten G-men nach New York und das Leben für die Könige der Unterwelt und ihre Helfer wurde härter. Einer von diesen G-men knöpfte sich den schon verstaubten Bearer-Fall vor. Er setzte sich auf die Fährte der beiden Stahlkammerhelden. Einer von beiden war gestorben, aber der G-man sprach mit seinen Erben. Es stellte sich heraus, dass der Mann über zehntausend Dollar hinterlassen hatte, eine hübsche Summe für einen stellungslosen Bankangestellten in der damaligen Zeit. Mit Feuereifer stürzte sich der G-man auf die Suche nach dem zweiten Bankwächter. Er fand ihn in einem kleinen eigenen Haus. Sein Bankkonto wies eine fünfstellige Summe aus. Ich fürchte, es war nicht alles ganz gesetzlich, was der G-man tat, um dem Mann den Mund zu öffnen. Ich glaube, er schrieb ihm Drohbriefe in einem Stil, dass der Mann glauben musste, ehemalige Freunde wollten ihm den Hals umdrehen. Er fiel darauf herein und lief zur Polizei. Der G-man nahm ihn in Empfang, hörte dem Aufgeregten gut zu und quetschte ihn aus. Der Bursche brach zusammen und gestand, dass er zehntausend Dollar dafür bekommen hatte, eine durchgebrannte Sicherung in die Alarmanlage einzuschrauben. ›Von wem?‹, fragte der G-man. Einen Namen wusste der Mann nicht, aber er konnte beim Studium der Kartei auf das Gesicht eines Mannes zeigen, der die Verhandlungen mit ihm geführt und ihm auch das Geld überbracht hatte. Er hieß Tony MacLean. Seine Freunde nannten ihn ›Schakal‹, weil er gerissen war wie ein Steppenfuchs. Leider war er bei einer Gelegenheit nicht gerissen genug gewesen. Er war mit einer Gang-Gruppe, die er führte, losgezogen, um eine Konkurrenzbande hochzunehmen, tappte in eine Falle und bekam eins so gründlich auf seine Fuchsnase, dass er nicht mehr aufstand. Das geschah ein halbes Jahr, bevor unser G-man erfuhr, dass der ›Schakal‹ an dem Bearer-Raub beteiligt gewesen war. Aber Tony MacLean besaß einen Bruder, Aldo mit Vornamen, Spitzname der ›Klotz‹. Aldos Gehirn war nicht größer als das eines Spatzes. Dafür besaß er Fäuste von der Größe einer Bärentatze. Da Tony und Aldo ein zwar ungleiches, aber unzertrennliches Brüderpaar waren, war es wahrscheinlich, dass Aldo bei dem Bearer-Raub ebenfalls mitgewirkt hatte. Der G-man begann, Aldo zu suchen. Er erfuhr, dass der jüngere MacLean aus dem Gang ausgetreten war, dem Tony und er angehört hatten. Aldo kochte vor Wut, weil sein Boss sich inzwischen mit der Bande vertragen hatte, deren Mitglieder den ›Schakal‹ umlegten. Das kam damals oft vor. Die Gangs bekämpften sich, schlossen Frieden, zerstritten sich und führten erneut Krieg. Aldo platzte mit seinen Rachegelüsten in eine Friedensperiode hinein, fand keine Gegenliebe und machte sich allein auf den Kriegspfad. Er schoss einen Mörder seines Bruders ab. Dann erhielt er einen Tipp, wo er sich einen zweiten Mann holen könnte, aber der Tipp war falsch, und als Aldo an den angeblichen Treffpunkt kam, warteten dort schon drei Mann auf ihn. Der ›Klotz‹ fing sich ein paar Kugeln, und sie hätten ihn gekillt, wenn nicht unser G-man dazwischengeplatzt wäre. Er erschoss einen der Gangster. Die anderen flüchteten. Der ›Klotz‹ hatte sich drei Kugeln eingefangen, aber sein Riesenkörper schien sie zu verdauen. Er kam in ein scharf bewachtes Krankenhaus. Noch in der gleichen Nacht nannte er eine Anzahl von Namen. Am anderen Morgen war er tot. Der G-man prüfte die Namen. Ein Teil der Träger gehörte jener Gang an, die Aldo als ihren Feind betrachtet hatte. Vier Namen jedoch waren die von Mitgliedern jener Bande, der auch die beiden MacLeans angehört hatten. Zwei von ihnen kamen für den Bearer-Raub nicht infrage, weil sie zur Tatzeit im Gefängnis saßen. Die beiden anderen Gangster hießen Caglio und Punder. Der G-man kannte beide als berüchtigte Pistolenschützen. Er ließ sich Haftbefehle geben und versuchte, sie zu finden. Er fand Caglio, der von Natur aus hochnäsig war wie ein Revolverheld in Wildwestfilmen. Der G-man hielt ihm den Haftbefehl unter die Nase. Caglio zog seine Kanone mit seiner berühmten Geschwindigkeit, aber der G-man war noch ein wenig schneller. Leider traf er zu gut. Caglio bekam die Kugel in den Kopf und schloss sein großes Maul für immer. Der G-man gab noch nicht auf. Er durchlief New York auf der Suche nach dem Letzten, genauer gesagt, nach dem Vorletzten, aber Punder ließ sich nicht finden. Der Erdboden schien ihn verschluckt zu haben. Dann fand der G-man seine Freundin, und nun war es eigentlich so weit, dass er auch an ihn selbst herankommen musste. Und er fand ihn auch: Im Leichenschauhaus, und in dem Zustand, in dem Punder sich befand, konnte der G-man nichts mehr mit ihm anfangen, weil Punder keine Fragen mehr beantworten konnte. Der G-man ging zu Punders ehemaligem Chef, der gleichzeitig der Chef von Tony und Aldo MacLean und Caglio gewesen war. Er sagte dem Boss: ›Als Sie sich vor zwei Jahren daran machten, sich Ihren Teil am illegalen Geschäft in Manhattan zu sichern, brauchten Sie Startkapital. Sie beschafften es sich durch einen Raubüberfall auf die Bearer-Bank. Es war eines der wenigen Verbrechen, an dem sie eigenhändig mitgewirkt haben.‹ Der Boss grinste. Sein Grinsen war berühmt und berüchtigt. .Beweisen Sie es!’, verlangte er. ,Ich kann es nicht beweisen. Tony MacLean starb in Ihren Diensten. Seinen Bruder ließen Sie umlegen. Caglio musste ich erschießen, und bei Punder besorgten Sie es selbst. Ich kann Ihnen den Bearer-Raub nicht nachweisen, aber ich werde Ihnen ein anderes Verbrechen nachweisen, das sie auf den elektrischen Stuhl bringt. Hundertprozentig hat der G-man sein Versprechen nicht erfüllen können, aber später stellte er den Boss und erschoss ihn.«
Fred Kendy griff nach seinem Whiskyglas. Ich beugte mich über den Tisch und hielt seinen Arm fest.
»Der Chef war Hollyway?«
»Ja, Fedor Hollyway. Cress kam erst im gleichen Jahr nach New York und wurde der Partner seines Bruders.«
»Und der G-man?«
»Nicht schwer zu raten«, sagte Phil. »Jonathan Bend natürlich.«
Kendy nickte, machte seinen Arm frei und trank sein Glas leer.
»Glaubst du, Cress habe das Rezept seines Bruders bei dem Überfall auf die Hesters-Bank angewandt?«
Der Redakteur sah mich geradezu mitleidig an.
»Wieso bist du eigentlich mit deiner mäßigen Intelligenz G-man geworden? Ich habe mich im Lauf meines Lebens mit Tausenden von Verbrechen beschäftigt, modernen und längst vergessenen. Kein Verbrechen ähnelt per Zufall haargenau einem anderen. Entweder sind es die gleichen Täter oder sie verüben ihre Taten nach einem bestimmten Rezept. Der Hesters-Raub wurde nach dem 20 Hollyway-Rezept ausgeführt. Daran gibt es keinen Zweifel.«
»Aber Cress kann ihn nicht ausgeführt haben. Hollyway ist Sechsundsechzig.«
»Niemand behauptet, dass sich der alte Ganove persönlich beteiligt hat. Er lieferte das Rezept!«
Ich trank den Rest meines Whiskys und stand auf.
»Wir werden uns also den Wächter der Hesters-Bank ansehen und ihn auf seine Bestechlichkeit prüfen, und wir werden uns die Alarmanlage sehr genau ansehen.«
»Holt euch einen Fachmann, der etwas davon versteht«, empfahl Kendy.
»Vielen Dank, Kendy. Das war ein wichtiger Hinweis.«
Als Phil dem Redakteur die Hand gab, sagte er: »In einem Punkt hast du dich doch geirrt, Kendy. Du sagtest, niemand wäre in dieser Angelegenheit vor Gericht gestellt worden. Ich nehme an, der verhaftete ehemalige Bankwächter kam vor einen Richter.«
»Ich irre mich nie«, antwortete Kendy grob. »Der Mann hängte sich in der Zelle auf.«
***
Die Hesters-Bank war nach dem Überfall geschlossen worden. Ein Stab der Kriminalabteilung arbeitete noch darin. In einer Ecke stand ein kompakter Herr im dunklen Anzug mit einem weißen Schnauzbart und brüllte, hochroten Gesichtes, auf einen relativ jungen Mann ein. Der Gentleman war so wütend, dass sich sein Schnauzbart sträubte.
»Schund!«, brüllte er. »Solch einen Dreck zu liefern. Schlamperei! Knallerbsen wären wirkungsvoller…«
Inspektor Dane von der Kriminalabteilung, der zusammen mit irgendeinem Experten auf dem Fußboden herumkroch, blickte auf, als wir hereinkamen.
»Das liebe FBI«, sagte er. »Die Burschen gönnen uns den Job nicht.«
»Hallo, Dane! Lassen Sie sich nicht stören. Sie können meine Fragen auch von der Erde aus beantworten.«
Er stand auf, wischte sich den Staub von den Knien und reichte uns die Hand.
»Wer ist der Mann, der so brüllt?«, fragte Phil.
»Der alte Hesters, Hauptinhaber der Bank.«
»Und wen schreit er an?«
»Den Ingenieur der Firma, die die Sicherungsanlage geliefert hat. Er brüllt schon seit einer halben Stunde.«
»Warum nur?«, wunderte sich Phil. »Er hat keinen Grund, sich aufzuregen. Niemand ist getötet worden, und den Schaden deckt die Versicherung.«
»Er ist Hauptaktionär der Gesellschaft, bei der seine Bank versichert ist.«
»Wie schön!«, freute ich mich.
Wir lachten alle drei, während Mr. Hesters ungestört weiterschimpfte.
»Wo ist der Wächter?«, fragte ich.
»Im Krankenhaus. Er hat eine starke Verletzung der Augen durch Tränengas.«
»Haben Sie ihn schon vernommen?«
»Ja, im Hospital. Verdächtigen Sie ihn? Er steht seit über fünfzehn Jahren in Diensten der Bank. Er hat die Sicherungsanlage betätigt. Das steht einwandfrei fest. Dass er nicht geschossen hat, wirft ein seltsames Licht auf seinen Mut, aber er behauptet, er hätte nichts mehr sehen können. Es stimmt, er kann nicht einmal jetzt sehen.«
»Wird er bewacht?«
»Nein! Ich verstehe Ihr Interesse nicht, Cotton. Der Mann hat eine Frau und zwei Kinder. Außerdem muss er noch mindestens drei Tage im Krankenhaus bleiben.«
»Darf ich mich mal mit dem Ingenieur unterhalten?«
»Bitte! Er wird Ihnen dankbar sein, wenn Sie ihn aus den Klauen des alten Hesters befreien.«
Ich ging auf die Gruppe zu, den Schimpfenden und den Beschimpften.
»Eine unglaubliche Schweinerei…«, heulte der Alte gerade.
»Kann ich ein paar Fragen an den Herrn richten?«, erkundigte ich mich höflich.
Mr. Hesters klappte den Mund zu und durchbohrte mich mit einem echten Bankdirektorenblick.
»Was wollen Sie?«, fauchte er.
»Keinen Kredit von Ihnen, Mr. Hesters. Nur einige Auskünfte von diesem Gentleman.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, fragte ich den Ingenieur: »Haben Sie schon herausgefunden, aus welchem Grund die Anlage versagte?«
»Ich bin ja noch nicht dazu gekommen. Mr. Hesters hat mich festgehalten.«
»Ihre Firma wird eine Schadensersatzklage an den Hals bekommen, die sich gewaschen hat«, brüllte Hesters sofort wie auf ein Stichwort los. »Sie können das Ding gleich abmontieren und wieder mitnehmen. Lieber stelle ich mich selbst mit einem Gewehr in den Eingang, als dass ich mich noch einmal auf diesen verdammten neumodischen Kram verlasse.«
Ich nahm den gequälten Ingenieur beim Arm und zog ihn zu der gesicherten Wächterkabine.
Der Raum war so klein, dass kaum zwei Menschen darin Platz hatten. An drei Seiten befanden sich die Sehschlitze und die nur von innen zu öffnende Tür. Die vierte Seite, die an die Mauer angebaut war, besaß keinen Sehschlitz, sondern zwei Hebel an einer Schaltwand und einige Kontrolllampen.
»Sehen Sie«, erklärte der Techniker, »die Hebel sind heruntergedrückt worden. Die Anlage ist eingeschaltet. Ihr Kollege hat schon die Fingerabdrücke gesichtet. Sie stammen ohne Zweifel von dem Wächter.«
Er packte einiges Werkzeug aus, das er in einer Aktentasche mitgebracht hatte, schraubte zuerst die Schalter und die Lampen ab und begann dann, die Schaltwand abzulösen. Ein Gewirr von Leitungen und Sicherungen wurde sichtbar.
Der Ingenieur überprüfte die Anlage.
»Die Sicherungen sind in Ordnung«, murmelte er. Er kontrollierte die Leitungen mit einer Induktionslampe. Es dauerte eine halbe Stunde. An einer bestimmten Stelle flammte die Lampe nicht auf.
»Hier steckt es!«, rief er. »Ein Kurzschluss!«
Er wollte das Kabel lösen, aber ich hielt seine Hand fest.
»Augenblick mal. Wir wollen uns die Stelle genau ansehen.« Mit dem scharfen Strahl einer Taschenlampe leuchtete ich das Kabel ab.
»Ist das Kabel hier nicht beschädigt?«, fragte ich und zeigte auf die Stelle.
Der Ingenieur sah genauer hin.
»Ja«, bestätigte er, »Sieht aus, als wäre mit einem Rasiermesser gearbeitet worden.«
Er griff zu. Das Kabel trennte sich unter seinem Griff. Er hielt zwei Hälften in der Hand. Das Kabel war sehr sorgfältig durchgetrennt worden. Ein winziges Kunststoffplättchen war eingeschoben und der Stromkreis so unterbrochen worden. Dann hatte der Täter die Enden erneut zusammengeklebt.
»Aber… das ist Sabotage«, murmelte der Ingenieur.
»Erklären Sie es Mr. Hesters«, schlug ich vor und verließ den Raum.
Inspektor Dane kam auf mich zu und begann: »Ich habe die Ergebnisse zusammengestellt, Cotton. Wir wissen, dass…«
»Vielen Dank! Erzählen Sie es mir später! Jetzt interessiert mich nur, in 22 welches Hospital der Wächter gebracht worden ist.«
Er nannte uns die Adresse.
***
»Kendy hat recht«, sagte ich unterwegs zu Phil. »Haargenau Hollyways Rezept. Sie haben nur einen etwas komplizierteren Weg beschritten, um die Anlage auszuschalten. Der Fortschritt der Technik.«
Das Washington Hospital ist eines der größten von New York. Es war gar nicht so einfach herauszubekommen, in welchem Zimmer der Wächter lag. Übrigens hörte der Mann auf den schlichten Namen Smith.
Schließlich wurden wir in die achte Etage verwiesen. Die Stationsschwester war gar nicht damit einverstanden, dass wir Mr. Smith zu sprechen wünschten.
»Er hat nicht nur die Augenverletzung. Er hat auch einen ziemlichen Nervenschock erlitten«, bemerkte sie missbilligend.
Trotzdem mussten wir darauf bestehen, den Mann zu sprechen. Widerwillig führte sie uns zu seinem Zimmer.
»Machen Sie kein Licht. Seine Augen müssen geschont werden.«
Sie öffnete die Tür.
»Man will Sie sprechen, Mr. Smith!«, rief sie halblaut.
Keine Antwort kam aus dem dunklen Raum.
»Mr. Smith!«, rief die Schwester noch einmal.
Ich griff an ihr vorbei nach dem Lichtschalter und drehte ihn.
Das Zimmer war leer, das Bett zerwühlt.
»Um Himmels willen. Er kann das Hospital doch nicht verlassen haben. Er ist ja halb blind.«
»Wissen Sie seine Privatadresse?«
»Nein, aber das Annahmebüro weiß sie.«
Drei Minuten später befanden wir uns auf dem Wege zur Bruckner Street in Bronx, wo Smith in einem kleinen Haus wohnte.
Wir fanden eine aufgeregte Frau, die entschlossen war zu lügen, und die doch nach fünf Minuten zusammenbrach. Ihr Mann war bei Einbruch der Dunkelheit aufgetaucht. Sie hatte nur die Hälfte seiner Erklärungen verstanden. Er sagte etwas von einem Mann, den er treffen müsse. Sie wollte ihn begleiten, weil ihm seine Augen immer noch Schwierigkeiten machten.
»Nein, du bleibst«, erklärte er. »Je weniger du weißt, desto besser ist es. Und für die Augen werden sie noch einen Tausender extra rausrücken müssen. Diese Schweine haben mir nicht gesagt, dass es so weh tun kann.«
Die Frau bestürmte ihren Mann mit Fragen. Er beantwortete keine. Er nahm sie in die Arme und beschwor sie: »Sei ruhig, Darling. Wenn es gut geht, hört endlich die Plackerei mit den kläglichen fünfzig Dollar die Woche auf. Wir werden uns ein kleines Haus kaufen können. Es kommt alles darauf an, dass ich ins Hospital zurückkomme, bevor sie überhaupt merken, dass ich irgendwo war. Gib mir den Mantel und die Pistole.«
Er zog einen Trenchcoat an und nahm eine Pistole, die er vor vier oder fünf Tagen mit nach Hause gebracht hatte. Damals hatte er seiner Frau gesagt, es handele sich um eine Dienstwaffe, die zur Reparatur müsste, aber er hatte sie nicht fortgebracht. Er ließ sich nicht zurückhalten und verließ das Haus.
Diese Geschichten erfuhren wir von seiner Frau. Es war klar, dass er eine Verabredung mit den Gangstern einhalten wollte. Es war auch klar, dass er dafür gesorgt hatte, dass die Alarmanlage versagte, aber es war absolut unklar, wo er sich jetzt befand. Seine Frau konnte uns nichts darüber sagen.
»Er hat den Wagen genommen und ist die Bruckner Street hinuntergefahren.« Mehr wusste sie nicht.
Wir ließen uns den Wagen beschreiben. Es handelte sich um einen sehr alten Mercury, den Smith vor einem halben Jahr für ein paar Dollar gekauft hatte.
»Was wird meinem Mann geschehen?«, fragte die Frau mit angstvoll aufgerissenen Augen, als wir gingen.
»Beruhigen Sie sich, Mrs. Smith«, tröstete Phil. »Es wird nicht viel geschehen.«
Es war eine fromme Lüge. Wenn Smith gefasst wurde, so kam er vor ein Gericht, und seine Strafe würde nicht gering sein.
Wir rasten zum nächsten Revier und führten ein kurzes Telefongespräch mit dem Hauptquartier. Eine Minute später ging ein Spruch an alle Streifenwagen über Sprechfunk.
»Gesucht wird der Bankangestellte Wain Smith, sechsundvierzig Jahre alt. Smith ist etwas über mittelgroß, hat schütteres, blondes Haar, bartloses faltiges Gesicht. Er trägt eine dunkelblaue Uniform und einen grauen Trenchcoat. Er ist mit einem Mercury Baujahr 1950, unterwegs, Kennzeichen NY 643599. Der Wagen ist dunkelblau lackiert. Der rechte Kotflügel ist beschädigt. Chromteile stark angerostet. Smith ist bewaffnet. Es soll jedoch ein Feuerwechsel vermieden werden. Nachrichten an FBI-Hauptquartier, FBI-Beamter Cotton…«
Während wir vom Polizeirevier zum Hauptquartier zurückfuhren, fragte Phil: »Würdest du im selben Stil wie Smith zu einem Treff mit Gangstern fahren, von deren Beute du einen Anteil zu bekommen hättest?«
»Ich würde einen Panzerwagen benutzen«, antwortete ich.
»Smith fährt in einem alten Mercury«, stellte Phil nachdenklich fest.
»Ich hoffe, dass er Glück hat«, sagte ich, und mehr war dazu nicht zu sagen.
***
»Hier Sergeant Tirry vom Streifenwagen 216«, sagte die Stimme im Telefon.
»Ich melde, Agent, dass wir den gesuchten Mercury gefunden haben. Er steht in der 116. Straße, ungefähr in Höhe des Hauses 3243.«
»Und der Mann, Sergeant?«
»Keine Spur, Agent! Was soll ich unternehmen?«
»Bleiben Sie dort, aber ziehen Sie sich etwas von dem Wagen zurück für den Fall, dass Smith zurückkommt.«
»In Ordnung, Agent!«
»Wir kommen sofort.«
Genau vierzig Minuten waren seit der Alarmierung des Streifendienstes vergangen. Unsere Stühle im Hauptquartier waren noch nicht warm unter uns geworden.
Wir machten uns auf die Socken nach der 116. Straße. Wir fanden den Mercury unter einer Laterne rund hundert Yards jenseits des Hauses, dessen Nummer uns der Sergeant genannt hatte. Links und rechts der Straße zogen sich an dieser Stelle die Mauern von Fabriken entlang, hin und wieder unterbrochen von hohen Mietshäusern mit verschachtelten Innenhöfen.
Der Sergeant kam aus einer Toreinfahrt, als er uns beim Wagen sah.
»Hat sich in der Zwischenzeit irgendwer für den Wagen interessiert?«
Er verneinte die Frage.
Ich sah Phil an. Phil starrte düster auf das Auto. Ich wusste, was er dachte. Es bestanden nicht mehr viel Aussichten, von Wain Smith noch eine Aussage zu bekommen.
»Rufen Sie ein paar Wagen zur Unterstützung!«, bat ich den Sergeant. »Wir müssen die Umgebung absuchen.«
Der Sergeant salutierte mit ausdruckslosem Gesicht und ging zu seinem Wagen.
Eine halbe Stunde später durchkämmten ein Dutzend Cops die Fabriken und die Hinterhöfe. Die Suchaktion dauerte lange. Wieder überbrachte der Sergeant von 216 die Nachricht.
»Dort auf dem Lagerplatz liegt ein Mann hinter einem Holzstapel. Ich glaube, es ist dieser Smith.«
Er führte Phil und mich zu der Stelle. Wain Smith lag auf dem Rücken mit ausgebreiteten Armen. Unter dem Trenchcoat sah man den blauen Stoff der Uniform, die die Dienstkleidung der Hesters-Wächter war.
Er war tot. Die Leute, von denen er Geld zu erhalten hoffte, hatten ihm den Schädel eingeschlagen.
»Cress Hollyway vermeidet die Fehler, die sein Bruder vor dreißig Jahren gemacht hat«, sagte Phil leise neben mir.
»Rufen Sie die Mordabteilung des FBI«, befahl ich dem Sergeant.
Wir warteten das Eintreffen unserer Leute nicht ab. Was zu erledigen war, konnten sie ohne uns besorgen. Wir fuhren in die Stadt zurück, und ich stoppte den Jaguar vor dem Hause 3437 des Broadways.
Es ging auf Mitternacht, als wir vor der Tür im 34. Stock standen, hinter der Cress Hollyway wohnte.
Ich läutete. Die Tür wurde geöffnet. Hollyway stand, korrekt angezogen, vor uns.
»Was wollen Sie?«, fragte er knapp. »Ich lasse Sie nur in meine Wohnung, wenn Sie mir einen Haussuchungsbefehl vorzeigen. Haben Sie einen?«
»Nein.«
»Dann tut es mir leid, G-men. Sie waren so verdammt unfreundlich beim letzten Besuch, dass ich keine Lust habe, mich zum zweiten Mal von Ihnen an der Krawatte packen zu lassen.«
»Hollyway, wo waren Sie heute Morgen zur Zeit des Überfalles auf die Hesters-Bank?«
»Hesters-Bank? Wovon sprechen Sie? Wann war der Überfall?«
»Lesen Sie keine Zeitungen?«
»Doch, aber Verbrechen interessieren mich nicht - nicht mehr.«
»Neun Uhr!«
»Neun Uhr?« Er schien zu überlegen. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Der arme Showman«, keuchte er zwischen zwei Lachanfällen. »Ich wette, jetzt rettet ihn nichts mehr davor, von Ihnen als mein Komplize angesehen zu werden. Es tut mir leid, aber ich muss ihn zum zweiten Mal als meinen Alibizeugen angeben. Heute Morgen um neun Uhr war ich in seinem Office. Ich habe das Haus in Valley-Stream gekauft.«
»Und wo waren Sie vor ungefähr zwei Stunden?«
»Vor zwei Stunden? Welche Bank wurde da ausgeräumt?«
»Keine Bank. Ein Mann wurde erschlagen.«
Er zog die Mundwinkel herunter. »Sie trauen meinen Sechsundsechzig Jahren noch verdammt viel zu, G-man. Beinahe beleidigend viel. Vor zwei Stunden war ich in einer kleinen Kneipe hier an der Ecke. Ich pflege meinen Abenddrink dort zu nehmen. Gehen Sie hin und erkundigen Sie sich. Die Leute kennen mich.«
»Haben Sie immer Ihre Alibis so parat?«
Er sah mich höhnisch an, aber er grinste nicht. Er hatte nicht vergessen, dass ich ihm versprochen hatte, das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.
»Eine Notwendigkeit! Wer so aller Schandtaten verdächtigt wird wie ich durch Sie, muss über jede Stunde seines Tagesablaufs Rechenschaft ablegen können. Ich habe schon daran gedacht, nachts neben meinem Bett ein Tonband laufen zu lassen, damit Sie sich an meinem Schnarchen überzeugen können, dass ich wirklich im Bett lag.«
»Wir verdächtigen Sie nicht grundlos, Hollyway. Der Überfall auf die Hesters-Bank folgte genau nach dem Rezept, das Ihr Bruder bei der Bearer-Bank irgendwann in den zwanziger Jahren angewandt hat.«
Der Gangster zog die Augenbrauen hoch.
»So«, höhnte er. »Ich habe nicht gewusst, dass Fedor ein Kochbuch für Banküberfälle geschrieben hat!«
»Cress«, sagte ich leise. »Sie erinnern sich sicherlich, dass Ihr Bruder von dem G-man Jon Bend erschossen wurde. Zwingen Sie mich nicht, Bends Rezept an Ihnen auszuprobieren.«
Durch Holly ways Gestalt lief ein Zittern. Ich sah, dass er die Fäuste ballte.
»G-man, Sie haben mir selbst erzählt, dass Bend in seinem Bett verbrannte. Vielleicht würde sich jemand finden, der das Rezept an Ihnen ausprobiert.«
***
Es kommt selten vor, dass ein Gangsterboss uns freiwillig im Hauptquartier aufsucht. Gewöhnlich genügt nicht einmal ein Haftbefehl, um sie herzubringen. Man muss sie mit Gewalt herschleifen.
Terry Doun bildete also eine rühmliche Ausnahme, denn er saß uns vierzehn Tage nach dem Hesters-Raub in meinem Büro gegenüber.
Vielleicht finden Sie es albern, wenn ich sage, dass ich eine bestimmte Sorte von Gangstern noch weniger leiden kann als irgendeine andere, aber es ist so. Doun gehörte zu den Typen, die mir einen Brechreiz verursachen.
Terry war von jener angeblich so männlichen Schönheit, auf die eine bestimmte Sorte von Mädchen gern hereinfällt. In Wirklichkeit war Terry so etwas wie eine Ratte, brutal und giftig gegenüber Schwächeren, feige und kriecherisch gegenüber Stärkeren.
Doun hatte es geschafft, sich zum Boss des sogenannten Vergnügungsgeschäftes auf dem Broadway zu machen. Die Spieler, Schlepper und Taschendiebe, die in den staunenden Touristen aus der Provinz und aus anderen Ländern ihre Opfer fanden, hörten auf seinen Befehl und lieferten einen Prozentsatz ihrer Beute an ihn ab.
So zog der »schöne Terry«, wie er vielfach genannt wurde, seine Einkünfte aus jenem Sumpf, in dem das Nachtleben einer Großstadt schon seit den Tagen des alten Rom seine Fundamente hat. Die Bekämpfung Douns war eine Angelegenheit der Stadtpolizei. Seine Tätigkeit beschränkte sich auf den Broadway und ein paar Nebenstraßen. Er war im genauesten Sinne des Wortes eine lokale Größe. Außerdem galt Terry Doun als »sanfter« Gangster. Nie war ihm ein Mord nachgewiesen worden, ja, er hatte nicht einmal in Verdacht gestanden, einen Mord begangen oder veranlasst zu haben. Ihm gelang es, seine Gegner auf leisere Weise matt zu setzen. Nicht selten bediente er sich dabei der Verführungskünste der ihm verfallenen Damen.
Der Kampf zwischen der Stadtpolizei und dem »schönen« Terry stand unentschieden. Terry verlor relativ häufig viele seiner Leute, die für kürzere oder längere Zeit hinter Gittern verschwanden, aber da das Gesetz ihre Taten nicht schwer bestraft, sahen sie keinen Grund, als Zeugen gegen Terry aufzutreten. Außerdem unterhielt Doun einen sogenannten Hilfsfond, der jedem Verurteilten einen möglichst angenehmen Gefängnisaufenthalt ohne Mangel an Zigaretten, Zeitungen und Extrakost ermöglichte. Doun selbst war nur zweimal zu Geldstrafen verurteilt worden, die er aus der Westentasche bezahlte. So saß er uns gegenüber, gekleidet wie ein Gentleman aus einer Modezeitung für Herren. Sein Gesicht war gebräunt, wahrscheinlich von einer Höhensonne, und wenn er lächelte, blitzten seine Jackettkronen.
»Ich komme in meiner Eigenschaft als verantwortungsvoller Staatsbürger«, sagte er salbungsvoll. »Ich mache mir erhebliche Sorgen um die moralische Sauberkeit unserer Stadt.«
Er sprach im völligen Ernst, ohne jede Ironie.
»Treten Sie ab, Terry, und es wird sofort viel besser werden«, rief Phil. Doun überhörte den Rat vornehm.
»Ist Ihnen bekannt, dass Cress Hollyway nach New York zurückgekehrt ist?«, fragte er feierlich.
»Auch das FBI pflegt hin und wieder Zeitungen zu lesen«, antwortete ich.
Doun stieß den Stockschirm, den er geziert in den Händen hielt, auf die Erde.
»Ich finde es empörend von der Regierung, einen solchen Mann in die Staaten zurückkehren zu lassen. Kein anständiger Mensch wird in Zukunft seines Lebens mehr sicher sein.«
Ich horchte auf. Terry Doun sah gleichmütig aus, aber witterte nicht so etwas wie Angst über sein parfümiertes Gesicht?
»Fürchten Sie Cress Hollyway?«
Natürlich log er. Es war fraglich, ob Doun überhaupt zwei Sätze hintereinander sprechen konnte, ohne zu lügen.
»Fürchten, G-man? Merken Sie sich! Ich fürchte mich vor niemanden. Furcht ist nicht der Grund, warum ich Sie auf Hollyway hinweise, sondern…«
»Geschenkt!«, unterbrach ich ihn. »Reden Sie noch einmal diesen Staatsbürgerstuss herunter! Ich glaube, Sie haben uns Interessanteres zu erzählen.«
Der Vergnügungsboss sah mich listig an.
»Was macht die Klärung des Hesters-Falles?«
»Alles Schlechte! Sie müssten es aus den Zeitungen wissen.«
Obwohl sich das FBI nicht offiziell in die Arbeiten der Klärung des Banküberfalles eingeschaltet hatte, wussten wir, dass die Stadtpolizei noch weit von der Lösung der Aufgabe entfernt war. Wain Smiths Tod zerstörte die letzte Spur, die zu den eigentlichen Tätern führte, und wenn auch die Umgebung des Tatortes sorgfältig abgesucht worden war, so hatte diese Untersuchung doch keine Hinweise ergeben.
Doun drehte den Stockschirm zwischen den Händen.
»Wenn eine neue Bande aufgestellt wird, so braucht sie selbstverständlich Leute«, setzte er uns auseinander, was wir längst wussten. Aber wir ließen ihn reden. Er hörte sich selbst nun einmal gern. »Die Folge davon ist, dass gewisse Leute, denen es bisher nicht sehr' gut ging, plötzlich über Geld verfügen. Wer Geld hat, pflegt es zu zeigen und es auszugeben. Wie Sie wissen, G-man, bin ich an dem einen oder anderen Vergnügungslokal am Broadway beteiligt. Man sieht dort manches. Ich könnte die Augen für Sie offen halten.«
»Ich bin sicher, Sie haben sie schon offen gehalten«, versetzte ich. Er rieb sich die Stirn. Er trug an den Händen Lederhandschuhe aus feinstem Nappa.
»In der Tat ist mir etwas aufgefallen«, gab er zu. »In der letzten Woche kam Ranco Tozzo an drei Abenden in eine Kneipe und gab großes Geld aus. Er ließ Sekt auffahren und beschlagnahmte sämtliche Animiergirls des Lokals. Machte jedes Mal eine Zeche zwischen sechs- und achthundert Dollar. Kennen Sie Ranco Tozzo?«
Ich schüttelte den Kopf, aber hinter mir sagte Phil: »Ja, ich kenne ihn, aber ich dachte immer, er gehöre zu Ihren Leuten, Terry?«
Doun zog ein Gesicht, als hätte er etwas sehr Bitteres geschluckt.
»Ich bitte Sie wirklich, G-man! Niemals würde ich einen Typ wie Tozzo beschäftigen. Er ist mir zu brutal.«
Ich begriff, warum der »schöne Terry« seine gepflegte Person in unser kahles Büro begeben hatte. Selbstverständlich hatte Ranco Tozzo bisher in seinen Diensten gestanden, wie Phil es behauptete. Dann war der Mann zu einer anderen Gang übergewechselt, wo er besser bezahlt wurde. Da Doun nicht von der Sorte war, die abtrünnige Bandenmitglieder kurzerhand aus dem Weg räumt, kam er zu uns und schob uns die Arbeit zu.
Aber das war vermutlich nicht der einzige Grund. Terry Doun fürchtete sich. Dass er am Anfang unseres Gespräches Cress Hollyway erwähnte, bewies das.
Doun fürchtete für sein Geschäft, und wahrscheinlich fürchtete er auch für sein Leben. Es war unklar, ob Hollyway ihn schon aufgefordert hatte, vom Broadway zu verschwinden und ihm dieses weite Feld zu überlassen, oder ob der »Schöne« eine solche Aktion in Kürze erwartete. Jedenfalls suchte er Rückendeckung bei uns.
Ich versuchte, etwas mehr aus ihm herauszuholen, aber es stellte sich rasch heraus, dass er nicht bereit war, mit offenen Karten zu spielen.
»Nein, nein«, wehrte er heftig ab. »Ich habe nicht behauptet, dass Cress Hollyway hinter irgendeinem Verbrechen steht, das in den letzten zwei Monaten in New York passiert ist. Ich habe Sie lediglich darauf hingewiesen, dass ein Mann mehr Geld hat, als er noch vor vierzehn Tagen besaß. Das hielt ich für meine Pflicht als Bürger dieses Landes…«
Wir redeten noch ein paar Minuten herum. Dann stand ich auf und auch Terry Doun erhob sich.
»Wir sind Ihnen für Ihre Mitteilungen dankbar, Terry.«
Er neigte formvollendet das Haupt. »Gern geschehen, Mr. G-man!« Ich verkniff mühselig das Lachen.
Er tänzelte zur Tür, und dann, die Klinke schon in der Hand, warf er uns noch einen letzten Brocken hin.
»Falls Sie sich diesen Ranco Tozzo näher ansehen wollen, so finden Sie ihn sicherlich heute oder morgen Nacht in der Yankee Bar.«
***
»Da ist er«, sagte Phil und wies mit dem Kopf auf einen Mann hin, der sich an einen Tisch am Rande der Tanzfläche gesetzt hatte. Er trug einen kräftig gestreiften Anzug und eine viel zu helle Krawatte.
Wir saßen schon die zweite Nacht in der Yankee Bar, einer der unzähligen Bars am Broadway. Es war einer dieser für den Broadway typischen Läden, in denen sich Menschen aller Schichten mischen, und in denen nur der Eingeweihte weiß, dass mindestens ein Viertel der Gäste schon irgendwann einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist.
Ranco war ein großer dunkler Bursche mit dem Kreuz eines Catchers und dem Gesicht eines sizilianischen Räubers. Wir hatten in der Zwischenzeit Erkundigungen eingezogen und wussten, dass Tozzo einer der härtesten Jungs in Douns Gang gewesen war. Das besagte nicht viel, denn der »Schöne« arbeitete meistens mit Leuten seiner eigenen Sorte, mit verschlagenen und hinterlistigen Typen.
Tozzo war sicherlich nicht betrunken, sondern nur in Fahrt. Er schrie nach Sekt. Von den Animiergirls schoben sich gleich zwei Mädchen an seinen Tisch.
»Ich denke, ich unterhalte mich ein wenig mit ihm«, sagte ich zu Phil und erhob mich. »Du bleibst besser hier!«
»Hallo, Ranco!«, grüßte ich.
Er riss den Blick von den Mädchen los und sah mich an.
»Hallo«, sagte er und runzelte die Brauen.
Ich setzte mich kurzerhand auf den einzigen noch freien Stuhl. »Können wir uns ein bisschen unterhalten, Ranco?«
»Bist du ein Bulle?«
»Die Richtung stimmt!«
Er legte die Hände auf den Tisch, Pranken von beachtlichem Ausmaß.
»Hör zu, Bulle! Ich habe keine Lust auf eine Unterredung! Troll dich!«
»Später! Ranco, kennst du Cress Hollyway?«
»Nein! Hau ab!«
»Für wen arbeitest du jetzt?«
»Für den Kaiser von China! Wann gehst du endlich?«
»Du bist gut bei Kasse! Woher kommt dein Geld?«
»Von ’ner Erbtante! Geh, oder ich frikassiere dich!«
»Ranco, warst du bei dem Überfall auf die Hesters-Bank dabei?« Das saß! Er wurde blass unter der braunen Haut. Leider wurde er nicht vernünftig. Vielleicht dachte er, es wäre die einfachste Art, meine Fragen nicht beantworten zu müssen; vielleicht war er auch betrunkener, als ich vermutete. Jedenfalls griff er über den Tisch hinüber nach meinen Jackenaufschlägen und stand auf. Er wollte mich über den Tisch zerren, aber ich vereitelte diese Absicht, indem ich rasch mit aufstand.
Die beiden Animiergirls flohen kreischend nach beiden Seiten. Sie hatten ihre Erfahrungen und wussten, was jetzt kommen musste.
Ich stieß mit dem Knie den Tisch gegen Tozzo. Er löste eine Hand von meinem Jackett und knallte mir eine. Es war gar nicht einmal so schlecht. Ich wurde zwei Schritte zurückgeworfen. Ranco fegte mit einer großartigen Bewegung den Tisch zur Seite und ging mich an mit großen Schritten und dem Gesicht des sicheren Siegers.
Die Gäste des Yankee hatten sich von den Tischen erhoben. Es kommt in amerikanischen Bars öfters vor, dass zwei Gentlemen sich in die Haare geraten. Gewöhnlich greifen nach dem ersten Schlagwechsel die Kellner ein und befördern beide Kontrahenten auf die Straße. Hier taten sie es nicht. Wahrscheinlich kannten sie Ranco und wussten, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.
Tozzo feuerte einen großartigen Schwinger ab, einen Schwinger, die so aussehen, als könnten sie einen Ochsen fällen, aber ich blockte den Hieb ab. Tozzo schlug einen linken Haken, ebenfalls von der Totschlagsorte, aber ich hatte die Hand dazwischen, und das Ding zischte an meinem Ohr vorbei.
Die Gäste sahen interessiert zu. Wahrscheinlich gab mir keiner in diesem Augenblick eine Chance. Ranco sah viel besser aus.
Aber ich war besser. Ich ließ den Gangster noch ein bisschen in der Gegend herumballern, und dann hielt ich meine Faust an die richtige Stelle. Ranco hieb sein Kinn dagegen, begann mit den Augen zu rollen und ließ die Fäuste für eine Sekunde sinken.
Ich ließ zwei Brocken auf seiner Nase explodieren. Tozzo segelte ab, stolperte über den von ihm selbst umgeworfenen Tisch und verwandelte ihn unter sich zu Kleinholz.
Die Gäste stießen ein bedauerndes »Ohh«, aus. Ihre Sympathien waren offensichtlich nicht bei mir.
Ranco Tozzo begriff, dass ich ihn soeben blamiert hatte. Er schnaufte, dass man den Dampf aus seinen Nüstern beinahe sehen konnte. Dann rappelte er sich aus dem Kleinholz hoch und ging mich an.
Ich schlug ihn hinunter. Es war ganz einfach. Er war viel zu wütend und auch schon unklar im Kopf, um auf seine Deckung zu achten. Er landete erneut auf den Tischtrümmern und zerkleinerte sie noch mehr.
Noch war er nicht besinnungslos. Er lag auf dem Rücken, schöpfte Atem und starrte mich an. Eines seiner kühnen Räuberaugen begann sich langsam zu schließen. Seine herumtastenden Hände fanden den Rest eines Tischbeines. Er war gerade lang und schwer genug, um einem Mann den Schädel einzuschlagen. Tozzos Pranke schloss sich darum.
»Lass los, Ranco!«, warnte ich scharf. »Du bezahlst es teuer, wenn du unfair wirst.«
Er hörte nicht. Er riss den Arm mit dem Tischbein hoch, richtete sich auf und kam.
Die Leute stöhnten auf, als sie Tozzo mit der Waffe sahen. Jemand rief aufgeregt: »Verdammt! Alarmiert endlich die Polizei!«
Ich ließ Tozzo nicht aus den Augen. Langsam wich ich vor ihm zurück. Er kam mir nach, leicht gebückt, den linken Arm vorgestreckt, die rechte Hand mit dem Tischbein zum Schlag erhoben.
Ich ließ ihn nahe genug heran, dass er glaubte, mich treffen zu können. Er schlug mit dem Tischrest zu. Ich wich zur Seite. Er warf sich herum und schlug noch einmal. Ich wich wieder aus, aber aus der Rückzugsbewegung heraus warf ich mich nach vorne, beide Arme vorgestreckt, die Hände geöffnet. Ich erwischte das Handgelenk des schon wieder halb zum Schlag erhobenen Armes, und damit lösten sich Rancos letzte Chancen in Dunst auf. Ich tauchte unter dem Arm durch, ohne ihn loszulassen, stand hinter Tozzo und bog seinen Arm damit auf eine solche Weise nach hinten, dass ein klein wenig mehr genügte, um ihm die Schulter auszukugeln.
Er brüllte vor Schmerzen auf, aber er hielt noch das Bein in der verdrehten Hand.
»Lass los!«, befahl ich und drückte ein wenig mehr gegen den Arm.
Ein neuer Schrei! Die Finger lösten sich. Das Tischbein polterte auf die Erde.
»So, Ranco«, sagte ich. »Ich habe dich gewarnt, und jetzt wirst du den Denkzettel bekommen, den du verdienst.«
Ich ließ ihn los. Er drehte sich um und hielt die Hände vor das Gesicht.
»Wehr dich!«, sagte ich und ging ihn an.
Er wehrte sich schwach. Ich prügelte ihn vor mir her. Er lief rückwärts auf den Kreis der Zuschauer zu. Die Leute wichen zur Seite. Es bildete sich eine Gasse. Tozzo türmte, und ich folgte ihm. Die Bartheke stoppte seine Flucht. Ich knallte ihm einen letzten Haken an den Kopf. Er drehte sich um seine Achse, fegte mit den schon kraftlosen Armen ein halbes Dutzend Gläser von der Theke und blieb mit ausgestreckten Armen über dem Thekentisch liegen.
Ich packte ihn und richtete ihn auf. Er atmete schwer. Sein Gesicht sah nicht mehr besonders aus. Ich tastete ihn ab, aber er trug kein Schießeisen bei sich.
»Ich finde, Sie benehmen sich ausgesprochen unmöglich«, sagte eine Stimme hinter meinem Rücken.
Ich drehte den Kopf über die Schulter. Hinter mir stand ein kaum dreißigjähriger Mann im Smoking. Er war nur mittelgroß, untersetzt. Im ersten Augenblick glaubte ich, ihn zu erkennen, aber ich wusste nicht, wie er hieß, noch wo ich ihn gesehen haben konnte.
»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!«, antwortete ich grob.
»Ich hoffe, die Polizei kommt bald und bringt Ihnen etwas Höflichkeit bei.«
»Die Polizei bin ich selbst.«
Er war nicht erschüttert. »Umso schlimmer. Wenn dieser Gentleman eine Beschwerde gegen Sie einreicht, bekommen Sie hoffentlich einen kräftigen Rüffel.«
»Offenbar sind Sie ein Menschenfreund!«
»Ich bin Rechtsanwalt, und ich sehe ungern zu, wenn das Recht verletzt wird.«
Mir kam ein Gedanke. »Kennen Sie diesen Gentleman?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung zu Tozzo.
»Nein«, antwortete er.
Wir sahen uns in die Augen.
»Würden Sie mir Ihren Namen nennen.«
»Edsel Läwer!«
»Schön, Mr. Lawer. Und nun tun Sie mir den Gefallen, mich mit diesem Herrn allein zu lassen.«
Er drehte sich auf dem Absatz um. Ich schleifte Tozzo zum nächsten Stuhl. Während die anderen Gäste noch murmelnd das Ereignis besprachen und die Kellner sich daran machten, die Trümmer zur Seite zu räumen, fragte ich den erschütterten Ranco: »Du hast 30 meine letzte Frage noch nicht beantwortet, Freund.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie gesprochen haben«, antwortete er mühsam.
»Für wen arbeitest du jetzt?«
Nun ja, ich konnte ihn zusammenschlagen, aber ich konnte ihn nicht zwingen, die Wahrheit zu sagen.
»Lassen Sie mich endlich in Ruhe«, knurrte er. »Ich arbeite für niemanden.«
Phil stand plötzlich neben mir.
»Ich glaube, es hat wenig Zweck, Jerry«, sagte er ruhig. »Lass ihn laufen.«
Ich sah den Freund überrascht an. Er zwinkerte mir zu. Ich verstand und ließ die Hände von Tozzo.
»Troll dich!«, befahl ich.
Ich rief den Kellner und zahlte unsere Drinks.
»Der Tisch, Sir«, sagte er schüchtern. »Und die Gläser!«
»Halten Sie sich an meinen Gegner. Er hat angefangen. Außerdem hat er verloren, und wer verliert, zahlt. Das ist üblich.«
Phil und ich gingen hinaus.
»Was gibt’s«, fragte ich auf der Straße.
»Der Mann, der dich an der Bar ansprach, kennt Tozzo. Er sprang auf, als die Prügelei losging. Ich sah genau, dass die Schlägerei ihm nicht passte. Ich glaube, er fluchte vor sich hin.«
Ich pfiff leise durch die Zähne.
»Er behauptete, Rechtsanwalt zu sein. Edsel Lawer nannte er sich.«
»Wir werden uns bei der Anwaltskammer nach ihm erkundigen.«
»Und Tozzo?«
»Ich denke, wir behalten ihn im Auge. Wenn Douns Information etwas taugt, dann werden wir feststellen, mit welchen Leuten er Umgang hat.«
Wir fuhren zum Hauptquartier. Unterwegs fragte ich Phil: »Kam dir das Gesicht dieses angeblichen Rechtsanwaltes nicht bekannt vor?«
»Nein«, antwortete Phil. »Kanntest du ihn?«
Ich schüttelte den Kopf, aber ich tat es ohne rechte Überzeugung.
***
Als Terry Doun am Morgen aufstand, wusste er bereits, was sich in der Yankee Bar zugetragen hatte. Einer seiner Leute war Augenzeuge gewesen und hatte ihn noch in der Nacht angerufen.
Der »Schöne« machte in der gewohnten Weise sorgfältige Toilette, aber er war schlechter Laune. Er war unzufrieden, dass die G-men Tozzo nicht festgenommen hatten. Er hatte sich die ganze Sache einfacher vorgestellt. Er hatte gehofft, die G-men würden Tozzo zum Reden bringen können, die ganze Gang kurzerhand ausheben und ihn damit von seinen Sorgen befreien.
Terry Doun hatte zwei Gründe, sich Sorgen zu machen. Der eine Grund lag in einer Unterredung, die er vor einigen Tagen mit Tozzo geführt hatte. Er hatte seinem ehemaligen Gorilla Vorwürfe gemacht, dass er das Lager gewechselt hatte. Tozzo hatte nur gelacht.
»Jeder sorgt für sich, Terry. Ich habe das Gefühl, deine Tage als Broadway-Chef sind gezählt. Es gibt heute Leute in New York, die das Geschäft wirklich verstehen. Du, Terry, bist nie mehr gewesen als ein schleimiger Angsthase. Sieh zu, dass du mit einem blauen Auge davonkommst«.
Doun wusste, dass diese Worte mehr bedeuteten als leeres Gerede. Da Tozzo unmöglich auf eigene Faust eine Gang organisieren konnte, um ihn, Doun, abzuservieren, musste irgendwo ein anderer Mann sein, der dieses Ding organisierte.
Der »schöne Terry« wusste natürlich von Cress Hollyways Rückkehr. Er war sich darüber klar, dass er auf einem Gebiet arbeitete, das Hollyway zu seiner Zeit als seine Domäne betrachtet hatte. Es schien ihm logisch, dass Hollyway der Mann war, der ihn aus seinem Nest herausschießen würde, um sich selbst wieder hineinzusetzen.
Unzufrieden ging Doun in einem seidenen Morgenrock auf und ab. Er witterte instinktiv, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, um den Angriff abzuwehren. Er hasste Gewalt, besonders wenn er sie gegen einen Gegner anwenden sollte, den er für mindestens gleichwertig halten musste. Er hatte versucht, das FBI zwischen sich und seine Feinde zu schieben, aber jetzt begriff er, dass dieser Versuch frühestens in einiger Zeit Erfolg haben konnte.
Es klopfte. Sandy kam herein und brachte das Frühstück. Sandy war Douns Vertrauter, sein Diener, Sekretär und Butler in einer Person. Sandy war nicht weniger verschlagen als sein Boss, aber es fehlte ihm Terrys gutes Aussehen, um auf eigene Rechnung zu Erfolgen zu kommen.
»Sandy«, fragte der »Schöne«, während er sich den Kaffee eingoss, »wer außer Cress Hollyway könnte auf die Idee kommen, mir mein Geschäft abzunehmen?«
»Ich wüsste niemanden«, antwortete Sandy mürrisch. »Es gibt keinen Burschen in New York, der an einem Krieg interessiert sein könnte. Sie haben alle ihren Anteil am Geschäft und werden fett und faul dabei.«
»Außer dem Alten!«
»Er soll sich zur Ruhe gesetzt haben«, meinte Sandy. »Warum sollte er seine alten Knochen riskieren? Er muss Geld genug haben.«
»Aber wer sonst kann Tozzo abgeworben haben? Verstehst du nicht, dass es jemand gewesen sein muss, der von Ranco Einzelheiten über unsere Organisation erfahren wollte?«
»Das ist selbstverständlich. Aber warum tippst du ausgerechnet auf den alten Hollyway?«
»Er war früher Chef von ganz Manhattan, und der Broadway ist das Herz von Manhattan. Klar, dass er damit anfängt, wenn er sein altes Reich zurückerobern will. Und ich sage dir, er denkt nicht daran, sich zur Ruhe zu setzen. Er war eine große Nummer, bevor er außer Landes gehen musste. Ich habe seine Biografie gelesen. Ein Mann wie er holt sich wieder, was ihm einmal gehörte.«
»Und das, was ihm gehörte, hast du jetzt in den Fingern«, stellte Sandy nicht ohne Schadenfreude fest.
Doun lief unruhig im Zimmer auf und ab. In einem plötzlichen Entschluss blieb er vor dem Telefon stehen und rief die Auskunft'an.
»Ich brauche die Nummer von Mr. Cress Hollyway, Broadway 3437.«
Sobald ihm die Nummer genannt worden war, drückte er die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte.
»Überlege dir, was du tust«, riet Sandy. Doun nickte ungeduldig. Dann glitt ein süßes Lächeln über sein Gesicht, und er flötete in den Apparat: »Morning, Mr. Hollyway. Entschuldigen Sie die Störung am frühen Morgen. Hier spricht Terry Doun. Ich denke, wir haben uns eine Menge zu sagen.«
»Wer sind Sie?«, bellte Hollyway grob zurück.
Doun lachte die Tonleiter hinauf und hinunter.
»Mr. Hollyway, Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass Sie mich nicht kennen?«
»Muss man Sie kennen? Sind Sie ein neuer Präsidentschaftskandidat oder sonst ein berühmtes Tier?«
Doun schüttelte konsterniert den Kopf.
»Sie treiben einen Scherz mit mir, Hollyway. Sie wissen genau, wer ich bin, aber wenn Sie es wünschen, macht es mir nichts aus, es Ihnen zu erklären. Okay, Mr. Hollyway, ich betreibe das Vergnügungsgeschäft auf dem Broadway. Früher haben Sie das gleiche getan, aber selbstverständlich waren das damals andere Zeiten. Heute ist es ein 32 ganz kleines Geschäft, das kaum seinen Mann ernährt.«
»Na und?«, grollte Hollyway. »Wollen Sie einen Rat von mir, wie Sie die Einnahmen steigern können?«
»Man könnte sich darüber verständigen«, sagte Doun geschmeidig. »Ihre Erfahrungen und meine Kenntnisse der Verhältnisse würden sicherlich gut zueinanderpassen.«
»Ich soll bei Ihnen einsteigen?«
»Genau!«
Hollyway wechselte die Tonart. »Pass mal auf, mein Junge. Ich habe mich zwanzig Jahre lang mit jeder Sorte von Cops und angeblichen Freunden herumgeschlagen, die alle nichts anderes wollten, als mich übers Ohr hauen oder mich von hinten auslöschen. Wenn du Genaueres darüber wissen willst, opfere zwei Dollar und kauf dir mein Buch. Ich habe die Nase vom Gangsterdasein absolut voll. Ich bin ein friedlicher Bürger, der von seinem schmalen Einkommen lebt. Und wenn du glaubst, du könntest mich mit einem einfachen Telefongespräch reinlegen, dessen Verlauf du auf Tonband festgehalten hast, um es deinen Freunden vom FBI zuzustellen, so hast du dich geschnitten. Sonst noch etwas?«
Douns Lächeln erlosch.
»Ich glaube Ihnen kein Wort, Hollyway, aber ich warne Sie davor, einen Krieg mit mir zu beginnen. Das FBI schätzt Gangsterkriege im Herzen von New York nicht. Sie hätten es nicht nur mit mir zu tun, sondern auch mit den G-men.«
Hollyway lachte schallend. »Ich will keinen Krieg mit dir, und erst recht keinen Krieg mit den dreimal gehenkten Burschen vom FBI.«
»Schön! Also lassen Sie uns miteinander reden. Sie finden mich heute Abend im Health Dirie.«
»Ich werde mit Sicherheit nicht kommen. Ich pflege keinen Umgang mit Gangstern, und schon gar nicht mit Hosenmätzen von deiner Sorte.«
Er hängte ein. Terry Doun presste die Lippen zusammen. Die Beleidigung hatte ihm das Blut in die Wangen getrieben.
»Ruf die Jungs zusammen!«, befahl er Sandy scharf. »Ich möchte einige Vorkehrungen treffen.«
***
Am späten Nachmittag rief Terry Doun mich im Büro an.
»Vielleicht sollten Sie heute Abend in das Health Dirie kommen, G-man. Es könnte sein, dass dort etwas passiert.«
»Was vermuten Sie?«, fragte ich, aber er antwortete: »Ich habe einen Köder ausgelegt, und ich hoffe, dass mein Fisch anbeißt. Eigentlich wollte ich ihn allein an Land ziehen, aber dann dachte ich mir, dass es besser sei, wenn ich Ihnen die Arbeit überließe. Sie können sich dann überzeugen, dass ich der Angegriffene bin.«
»In Ordnung«, antwortete ich. »Wir werden kommen.«
»Nehmen Sie nicht den Haupteingang vom Broadway. Ihre Anwesenheit, sofern sie bemerkt wird, könnte den Fisch verscheuchen. Benutzen Sie den hinteren Eingang und kommen Sie nicht in einem auffälligen Wagen.«
»Einverstanden.«
»Vielen Dank«, sagte er artig.
»Was wollte er?«, erkundigte sich Phil.
»Er teilte mir auf etwas komplizierte Weise mit, dass er vor Angst schlottert.«
Der Hintereingang zum Health Dirie führte über einen Hof voller Gerümpel. Eine nackte Glühbirne brannte über der Tür. Darunter lungerte ein Mann.
Der Bursche führte uns durch einen dunklen Gang, stieß schließlich eine Tür auf. Wir gelangten in ein nicht großes, gut eingerichtetes Zimmer. Stumm zeigte unser Führer auf zwei Sessel und verschwand.
Wenig später erschien Terry Doun, wie immer gepflegt und gelackt, aber doch unverkennbar von flackernder Unruhe erfüllt.
»Ich hoffe, Ihnen heute noch einen besseren Beweis für meine Loyalität als Staatsbürger liefern zu können. Ich bin fast sicher, dass noch heute Nacht eine Gruppe von Gangstern hier auftaucht, die mit brutaler Gewalt vorgehen wird. Sie verstehen, dass ich selbst gewisse Vorkehrungen getroffen habe, aber ich habe Sie hierher gebeten, damit Sie sich von dem Angriff überzeugen können.«
Er ging zur Stirnwand und schob ein Bild zur Seite. Dahinter befand sich ein Fenster, das einen Überblick über das ganze Health Dirie gestattete. Nur wenige Gäste spielten an den verschiedenen Automaten.
Health Dirie war ein Laden, in dem es Dutzende von allen Spielautomaten gab, die nicht verboten waren. Außerdem konnte man tanzen und trinken. Wahrscheinlich konnte man im Allgemeinen auch sein Geld bei illegalen Würfelspielen verlieren, aber heute hatte Doun dafür gesorgt, dass nichts Illegales geschah.
»Ich werde Ihnen etwas zu trinken schicken«, sagte der »Schöne«. Wenig später stand eine Flasche ausgesuchten Whiskys vor uns.
»Endlich einmal ein angenehmer Dienst«, seufzte Phil und goss die Gläser voll.
Wir machten es uns bequem und im Laufe der Stunde leerten wir die Flasche. Durch das Fenster behielten wir den Saal im Auge. Bis Mitternacht füllte sich die Bude. Die Apparate rasselten ununterbrochen, die Musicbox lärmte und die Kellner liefen mit vollen Tabletts.
Doun hatte sich mit einigen Leuten an einen Ecktisch gesetzt und spielte eine Bridgepartie. Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, um einen neuen Gast hereinzulassen, warf er den Kopf nervös hoch.
Ab Mitternacht leerte sich das Lokal nach und nach.
»Ich lass mich hängen, wenn sich hier irgendetwas ereignet, bevor wir diese Flasche geleert haben«, sagte Phil heiter und zeigte auf Douns feinen Whisky.
Er behielt recht. Um vier Uhr morgens wrangen wir den letzen Tropfen in unsere Gläser. Das Health Dirie war bis auf Douns Leute menschenleer. Die Kellner gähnten, und Terry Doun hatte die Karten zusammengeschoben und starrte vor sich hin. Uns hatte der Whisky heiter gestimmt. Oh nein, wir waren nicht blau, nicht einmal beschwipst! Vermuten Sie so etwas nicht von einem FBI-Mann im Dienst. Wir waren nur gut gelaunt, wie man es nach einem vorzüglichen Essen oder einem vorzüglichen Drink zu sein pflegt.
Der »Schöne« kam herein und ließ die Unterlippe hängen.
»Es tut mir leid«, sagte er mürrisch, »aber ich scheine Sie umsonst bemüht zu haben.«
»Der Köder scheint dem Fisch nicht geschmeckt zu haben«, antwortete ich.
»Aber uns der Whisky!«, rief Phil dazwischen. Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Nun rücken Sie mal mit der Sprache heraus. Wer sollte der Fisch sein?«
»Hollyway!«
Ich lachte. »Und was haben Sie als Köder ausgehängt?«
»Ich telefonierte mit ihm und sagte ihm, ich wäre heute in diesem Laden, und er könne mich hier finden, falls er mit mir verhandeln wolle.«
Ich lachte lauter. »Ich glaube, dass Hollyway zu raffiniert ist, um ausgerechnet dann zu kommen, wenn Sie mit ihm rechnen, Terry. Besonders dann nicht, wenn er nicht mit Ihnen verhandeln, sondern auf Sie schießen will. Wir können das Warten aufgeben. Er wird nicht kommen.«
»Ich fürchte, Sie haben recht«, gab er niedergeschlagen zu.
Doun besaß einen Cadillac. Er bot uns an, uns nach Hause zu fahren. Da wir einen Mietwagen besorgt hatten, der noch vor dem Hintereingang stand, dankten wir.
Wir fuhren den fast menschenleeren Broadway hinunter, über dem der Himmel anfing grau zu werden.
Vor uns, in dreißig Schritt Entfernung, fuhr Douns Cadillac.
»Wohnt er eigentlich am Broadway?«, fragte Phil.
»Klar«, antwortete ich. »Der Broadway ist sein Geschäftslokal, und er wohnt mitten darin.«
Vor uns leuchteten die Bremslichter des Cadillacs auf.
»Er scheint zu Hause zu sein«, meinte Phil.
In diesem Augenblick kam aus einer Seitenstraße ein dunkler Wagen. Er passierte Douns Cadillac so nahe, dass er ihn zu streifen schien.
Eine Maschinenpistole bellte. Kugeln knallten gegen Blech. Glas klirrte. Ein Schrei stieg hoch und brach ab.
Ich trat auf die Bremse. Unser Mietwagen stoppte wie geblockt. In der gleichen Sekunde huschte der schwere Wagen an uns vorbei. Wir zogen die Köpfe ein, aber die Maschinenpistole bellte nicht mehr.
Mein Fuß wechselte von der Bremse zum Gas. Ich wirbelte das Steuer herum. Der Wagen beschrieb einen Bogen über die Fahrbahn und brauste hinter dem schwarzen Mörderauto her. Klar, dass die Burschen einen beachtlichen Vorsprung hatten. Ich tat alles, um sie einzuholen, aber die Karre, in der wir saßen, war nur ein verdammtes Mietauto; außen zwar auf Hochglanz poliert, aber innen lahm wie eine Krähe.
***
Na ja, ich holte trotzdem alles aus der Mühle heraus, und ich kam ein bisschen an die schwarze Limousine, die ein Lincoln zu sein schien, heran. Dann aber merkten sie, dass sie verfolgt wurden und traten auf das Gas. Sie verdrückten sich vom Broadway in die Seitenstraßen, um uns abzuschütteln.
Ich sah eine Chance darin. Wo sie bremsten, um eine Kurve zu nehmen, gab ich erst recht Gas.
Phil saß neben mir, den Hut im Genick und die Smith & Wesson in der Hand. Er lauerte auf die Chance, unserem Wild einen Reifen abzuschießen oder ein Loch in den Tank zu knallen.
Er kam nicht dazu. Ich musste zu scharf fahren, um den Anschluss nicht völlig zu verlieren, und irgendwo in der Nähe des Hudson Drive passierte es dann. Die Mühle brach in einer Kurve hinten aus. Ich versuchte, sie durch Gegensteuern zur Vernunft zu bringen, aber davon wollte sie nichts mehr wissen. Plötzlich war da ein Laternenpfahl. Ich konnte nur noch mit Wucht in die Bremsen treten. Unser Auto ging in die Seitenlage und war nett genug, den Laternenpfahl mit dem Hinterteil anzurempeln. Allerdings kam es dadurch ganz aus der Richtung und ging mit der rechten Breitseite längs einer Mauer vor Anker.
Das Blech knallte, als es sich beulte. Glassplitter regneten auf uns herab. Mir zerbrach das Steuerrad unter den Händen.
Zum Glück hatte der erste Anprall an den Pfahl und mein Bremsen unsere Fahrt ausreichend gestoppt. Außerdem haben wir eine beachtliche Praxis in Autounfällen jeder Sorte. Wir wissen, wie wir uns verhalten müssen, um mit einem blauen Auge davonzukommen. Phil war blitzschnell zwischen Sitz und Armaturenbrett gerutscht und schützte den Kopf zwischen den Armen. Ich selbst verließ mich ganz auf die Kraft meiner Arme und Beine, mit denen ich mich von der Windschutzscheibe abstemmte.
Wir krabbelten aus dem verbeulten Wagen und schüttelten uns das Glas vom Körper.
Ein paar Fenster wurden aufgerissen.
»Was passiert?«, rief eine Männerstimme, die noch voller Schlaf war.
»Nein, nichts von Bedeutung. Haben Sie ein Telefon? Darf ich mal zum Telefonieren hinaufkommen?«
Ein paar Minuten später hatte ich New Yorks Streifenwagen auf das schwarze Auto gehetzt, von dem ich allerdings nur eine ungenaue Beschreibung zu geben wusste. Jetzt warteten wir auf den FBI-Wagen, der uns abholen sollte. Er kam, und ich sagte dem Fahrer, er möge uns zum Broadway fahren.
Vor dem Haus, in dem Terry Doun wohnte, hatte sich bereits ein ganzes Rudel von Streifenwagen versammelt. Eben heulte der Untersuchungswagen der Mordkommission der Stadtpolizei heran.
Phil und ich gingen zu dem zerschossenen Cadillac. Zusammengesunken über dem Steuer lag Sandy. Terry Doun saß hinten im Fond, als habe er sich nicht vom Fleckgerührt. Seine Augen standen weit offen und starrten blicklos ins Leere. Sein Jackett, die Krawatte und das Hemd waren voller Blut. Er lebte nicht mehr. Der Platz des Bosses im Vergnügungsgeschäft des Broadways war frei geworden.
***
Noch am gleichen Tag verließen Phil und ich unser Büro im Hauptquartier und siedelten in das 6. Revier über, in dessen Bereich ein gutes Stück des Broadways lag. Lieutenant Farrer leitete das Revier. Er wusste viel über Douns Gang und die Leute, die für den »Schönen« gearbeitet hatten.
Wir versuchten zunächst, Tozzo zu treffen, aber er schien vom Erdboden verschwunden zu sein. Wir erfuhren die Adresse seiner Wohnung, aber als wir hinkamen, hörten wir, dass er schon vor einer Woche ausgezogen war, und niemand kannte seinen neuen Aufenthaltsort.
Lieutenant Farrer gab uns eine lange Liste von Douns Freunden und Helfern. Wir nahmen sie uns der Reihe nach vor. Durchweg waren keine großen Kanonen darunter, und in den ersten drei Tagen schienen sie alle Feuer und Flamme zu sein, mit uns zu arbeiten, um Douns Mörder zu finden.
Aber schon in der vierten Nacht spürten wir den plötzlichen Umschwung. Ein Mann, der Ricky hieß, ein kleiner Spieler in Douns Diensten, wollte uns eine Nachricht über Tozzos früheren Umgang liefern, aber er kam nicht zum Treffpunkt, Wir suchten ihn, nachdem wir einige Zeit gewartet hatten, in seiner Wohnung auf. Er lag auf dem Sofa und kühlte sein rechtes Auge.
»Warum kamen Sie nicht, Ricky?«, fragte ich.
»Deswegen«, sagte er mürrisch und deutete auf das Auge.
»Wer hat es Ihnen besorgt?«
»Niemand. Ich bin die Treppe hinuntergefallen,«
»Wie steht es mit den Nachrichten von Tozzö?«
»Ich konnte nichts in Erfahrung bringen.«
»Mann, Ricky, erzählen Sie keine Märchen. Wer hat Ihnen den Mund verschlossen, indem er Ihnen aufs Auge schlug?«
Wortlos drehte er sich zur Wand und zeigte uns seinen Rücken.
Ricky blieb nicht der einzige, der plötzlich nichts mehr mit uns zu tun haben wollte. Bei Licht besehen, zeigten uns alle ehemaligen Doun-Leute schlagartig die kalte Schulter.
»Es ist klar«, sagte Lieutenant Farrer. »Sie haben einen neuen Chef.«
»Und wen?«
»Noch unbekannt, aber ich werde meinen Leuten sagen, sie sollen die Augen offen halten. Es kann nicht lange verborgen bleiben, wer jetzt am Broadway kommandiert.«
Am späten Abend des nächsten Tages rief ein Sergeant an.
»Gerade habe ich Ranco Tozzo gesehen. Er ging mit noch zwei Männern in die Yankee Bar.«
»Fein, dass Sie die Augen offen hielten, Sergeant. Wir fahren sofort hin.«
Es war gegen neun Uhr, als wir die Bar betraten. Es waren noch keine Gäste dort, nur Ranco und zwei Unbekannte saßen an einem Tisch. Vor ihnen stand der Geschäftsführer, und er stand in verdammt unterwürfiger Haltung.
Einer der Unbekannten machte Ranco auf uns aufmerksam. Er warf uns einen raschen Blick zu und winkte den Geschäftsführer mit einer herrischen Geste weg.
Er blieb sitzen, als ich an seinen Tisch trat. Phil blieb zur Vorsicht ein wenig im Hintergrund.
»Ich suche dich schon lange, Tozzo!«
»Konnte ich mir beinahe denken«, antwortete er frech. »Wollen Sie mich unter Mordverdacht verhaften?«
»Du scheinst dich selbst richtig einzuschätzen.«
»Unsinn! Ich stelle mir nur vor, was in einem G-man-Gehirn vorgeht. Terry Doun wurde erschossen. Das stand in jeder Zeitung. Wir hatten vorher ein bisschen Streit. Klar, dass jeder G-man glaubt, ich hätte den ›schönen Terry‹ auf dem Gewissen. Aber ich war’s nicht, mein Junge!«
»Hast du wenigstens das blaue Auge von Ricky auf dem Gewissen?«
Tozzo grinste mich frech an, antwortete aber nicht.
»Ich sehe jedenfalls, dass du dabei bist, Douns Erbe anzutreten«, stellte ich fest.
Tozzo lehnte sich bequem zurück. »Etwas dagegen, G-man?«
Ich beugte mich vor bis nahe an sein Gesicht.
»Eine Menge, Ranco. Und du wirst es zu spüren bekommen.«
Er wollte meinem Blick standhalten, aber dann wurde er unsicher und blickte vor sich zu Boden.
Na ja, ich konnte Tozzo einschüchtern, aber was konnte ich sonst tun? So gut wie nichts. Selbstverständlich konnte ich ihn unter Mordverdacht festnehmen, aber wenn beim Verhör nichts herauskam, dann musste ich ihn innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder laufen lassen, und dann wäre er sich wie ein Sieger vorgekommen.
Manchmal muss man als G-man wie ein Panther zuschlagen, aber manchmal muss man mit der Geduld einer Schlange warten können. Phil und ich entschlossen uns für das Warten.
***
Ein scharfer Wind begann den Broadway entlang zu wehen, viel schärfer als zu Terry Douns Zeiten. Es häuften sich die Meldungen, dass Leute, die früher für Doun gearbeitet hatten und nach seinem Tod Selbstständigkeitsgelüste fühlten, mit Gewalt zur Räson gebracht wurden. Nicht selten besorgte Ranco Tozzo eigenhändig dieses Geschäft, begleitet von jenen zwei Männern, die wir im Yankee bei ihm gesehen hatten, und manchmal von einem dritten Mann.
Wir interessierten uns für diese drei Burschen. Es war nicht sehr schwer, ein bisschen über sie zu erfahren.
Die zwei schienen Kumpane zu sein. Sie hießen Ad Former und Noel Cant, stammten beide aus Chicago, wo sie in den Akten der Polizei als Bandengangster, Schlägereispezialisten und Schießeisenliebhaber bekannt waren. Beide hatten mehrere Strafen abgesessen, und beide gehörten sie zu jenem brutalen Typ von Ganoven, zu dem schließlich auch Ranco Tozzo gehörte; Ganoven, die ihre Taten nicht mit dem Kopf, sondern mit der angeborenen Brutalität und der Kraft ihrer Muskeln begehen.
Der dritte Mann fiel aus dem Rahmen. Er nannte sich Larry Gonzales, war viel älter als die drei anderen und schien aus Südamerika zu stammen.
»Vielleicht aus Venezuela?«, riet Phil.
»Glaubst du, dass Hollyway ihn mitgebracht hat?«
Phil zuckte nur die Achseln. Diese Frage war nicht zu klären. Nichts wies darauf hin, dass der alte Hollyway hinter den Ereignissen auf dem Broadway stand, wie Terry Doun es offenbar vermutet hatte.
»Aber ich glaube nicht, dass Tozzo die treibende Kraft ist. Er hat einfach nicht den Kopf dazu.«
»Im Augenblick sieht es jedenfalls so aus.«
Der Wind auf dem Broadway wurde immer schärfer. Doun hatte sich nie offene Gewaltmaßnahmen zuschulden kommen lassen. Jetzt klirrten die ersten Fensterscheiben jener Geschäftsmänner, die offensichtlich nicht bereit waren, Abgaben an die neuen Herren des Broadways zu zahlen.
Die Polizisten des 6. Reviers nahmen den Kampf gegen die Gangster auf. Es kam zu Verhaftungen. In einer Sonntagnacht stellte ein Polizist eine Bande von drei Leuten, die den Autos vor einer Bar, deren Besitzer Abgaben verweigerte, die Reifen durchschnitten. Der Cop wollte die Burschen verhaften. Zwei von ihnen flohen, den dritten griff er sich. Daraufhin kehrten die beiden um und fielen heimtückisch über den Cop her. Sie schlugen den Mann so zusammen, dass er mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus gebracht werden musste.
Wir besprachen diesen Fall mit Lieutenant Farrer.
»Natürlich ist es schlimm«, sagte der Revierchef und legte seine Stirn in dicke Sorgenfalten, »aber noch schlimmer scheint mir, dass ich von drei meiner Leute die Meldung erhielt, ihnen seien Bestechungssummen angeboten worden. Der neue Broadway-Chef versucht, die Polizei zu korrumpieren.«
»Wie in den zwanziger Jahren«, stellte Phil fest.
»Wie Cress Hollyway es gehalten hat«, ergänzte ich.
»Solange mir die Polizisten die Bestechungsversuche melden, ist es nicht wichtig«, sagte Farrer. »Aber ich kann schon nicht mehr sicher sein, ob die drei, die sich meldeten, die einzigen waren, bei denen es versucht wurde. Vielleicht hat der Gegner schon Leute ifi unserem Lager, die ihn informieren.«
»Je härter der Kampf wird, desto größer wird die Gefahr. Sie können es in Hollyways Autobiografie nachlesen. Der Staat bezahlt seine Beamten nicht so fürstlich, dass sie täglich ihr Leben riskieren, wie sie es während der Prohibition tun mussten. Wenn jetzt auf dem Broadway die gleiche Situation heraufbeschworen wird, dann wird unter den Polizisten der eine oder andere schwach werden. Schließlich sind sie auch nur Menschen, die an ihre Frauen und Kinder zu denken haben.«
Farrer schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Wir müssen die Entwicklung stoppen, solange sie sich noch im Anfangsstadium befindet.«
Noch am gleichen Tage entwarfen wir einen Plan, und noch in der gleichen Nacht setzten wir ihn in die Tat um. Die Streifen wurden verschärft, und ich bat Mr. High um Zuteilung von sechs G-men zum 6. Revier.
Auch Phil und ich machten die Nacht zum Tage. Der Zufall wollte es, dass wir gleich in der ersten Nacht in eine hübsche Geschichte hineingerieten.
***
Wir saßen um Mitternacht in einem Drugstore und nahmen etwas Kühles 38 zu uns. Es war eine dieser verdammten Sommernächte, die so schwül sind, dass der Kragen durchweicht. Der Drugstore war noch voller Leute, die Eis löffelten oder sich mit schärferen Sachen Kühlung verschafften.
Die Tür flog auf. Eine Gruppe von fünf Burschen, von denen der älteste knapp fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte, kamen mit ziemlichem Krach herein. Sie lümmelten sich an die Theke.
Phil und ich saßen an einem Tisch, der nicht weit entfernt stand. Der Anführer der Bande verlangte einen Drink, während die anderen sich ungeniert im Lokal umsahen. Einer rief einem Mädchen zu: »Hallo Puppe!«
Das Mädchen saß mit einem jungen Mann zusammen. Der Mann machte eine Bewegung, um aufzustehen. Der Rufer grinste ihm erwartungsvoll entgegen. Der junge Mann überlegte es sich.
Ich sah, dass der Besitzer hinter der Theke blass geworden war. Und ich hörte den Anführer fragen: »Na, wie ist es? Hast du den Zaster überwiesen? Oder soll ich dir die Kontonummer noch einmal nennen.«
»Ich zahle nicht«, antwortete der Besitzer zwischen zusammengebissenen Zähnen.
Der Bursche kippte seinen Drink.
»Hast dich wohl schon an die Cops gewandt, wie?«, fragte er.
Der Drugstore-Besitzer wurde noch einen Schein blasser. »Nein, aber ich werde es tun, wenn ihr mich nicht in Ruhe lasst.«
Der Ganove, einer dieser Eckensteher, die sich für ein paar Dollar zu jedem Job hergeben, der ihnen nicht gefährlich erscheint, spuckte aus, zog die Hosen hoch und stieß seinen Nachbar an.
»He, trampel mir nicht auf den Zehen herum!«, grölte er.
Der Nachbar fauchte zurück: »Hau ab! Ich werde mich hüten auf deine Quanten zu treten. Der Geruch würde mich ohnmächtig umfallen lassen.«
Ich wusste, was dieses Geplänkel bedeutete. Sie inszenierten einen Streit untereinander. Es war die einfachste Art, um die Einrichtung einer Bar zu zertrümmern. Sie taten so, als stritten sie sich untereinander, und dabei ging der Drugstore zu Bruch. Selbst wenn sie bei der Polizei angezeigt wurden, konnten sie nur zu ein paar Dollar Strafe wegen groben Unfuges verknackt werden, und da keiner von ihnen ein Bankkonto unterhielt, war jede Schadenersatzforderung sinnlos.
Der Anführer knallte dem Angerempelten einen Faustschlag, der gewaltig aussah, aber sicherlich nicht wehtat. Dabei fegte er zwei Gläser von der Theke. Ein anderer aus der Gruppe stieß seinen Kumpanen gegen einen Tisch. Der Tisch fiel um, die Gläser zerklirrten.
Die Gäste sprangen auf, um sich in Sicherheit zu bringen. Der junge Mann, dessen Mädchen angepöbelt worden war, glaubte, dass eine echte Schlägerei in Gang gekommen sei, und knöpfte sich den Burschen vor. Sofort ließ dessen Gegner von ihm ab und vereint legten sie den Mann innerhalb von Sekunden flach.
»Halten Sie die Tür offen«, sagte ich zum Besitzer, der in die äußerste Ecke seiner Theke zurückgewichen war.
Phil und ich knüpften uns zwei Burschen vor, die angeblich miteinander einen Ringkampf aufführten und sich gegenseitig gegen einen Wandschrank stießen mit dem offensichtlichen Ziel, ihn zum Stürzen zu bringen.
Wir packten jeder einen von ihnen im Genick und rissen sie auseinander.
Mein Opfer war ein stämmiger, ein wenig kurz geratener Boy. Er versuchte zu boxen. Ich hielt ihn auf Abstand, sodass seine wütenden Hiebe in die Luft gingen, und schlug ihm mit der freien Hand ein paar Ohrfeigen hinter die Löffel.
Der Inhaber des Drugstores hatte die Tür weit geöffnet. Ich drehte mein Opfer um, fasste es beim Hosenboden und beim Jackenkragen. Ich hob ihn hoch. Er strampelte gewaltig, aber es nützte ihm nichts. Ich trug ihn bis an die Tür, schaukelte ihn ein wenig hin und her, und dann flog er in prächtigem Bogen auf das harte Pflaster des Broadways.
Phil fuhr mit seinem Gegner auf eine andere Weise Schlitten. Er ging auf ihn zu. Der Junge schlug nach ihm. Phil behielt ihn starr im Auge, pendelte die Hiebe aus, blockte sie ab, schlug aber nicht zurück, sondern ging immer näher an den Boy heran. Der ging rückwärts. Phil folgte ihm wie ein Roboter, ohne zu schlagen, aber auch ohne einen einzigen der Hiebe zu kassieren, die der Junge sicherlich für großartig hielt. Die Augen des Knaben wurden immer größer. Seine Unterlippe begann zu zittern. Allmählich glaubte er sich einem Phantom gegenüber. Phil drängte ihn bis an die Tür, und als der Rowdy den kühlen Nachtwind im Rücken spürte, warf er sich herum, um zu türmen. In diesem Augenblick feuerte Phil einen einzigen, prächtigen gezielten Fußtritt ab. Er traf voll. Aus der Flucht wurde ein Segelflug.
Wir standen an der Tür und drehten uns um. Die drei übergebliebenen Mitglieder des Vereins hatten ihre Raufparty eingestellt und sahen uns entgegen. Offenbar glaubten sie, wir wollten ihnen den Ausgang versperren. Der Anführer drehte seinen rothaarigen Kopf nach allen Seiten.
»Durchbruch!«, schrie er. »Vorwärts, Jungs!«
Sie setzten sich in Galopp und stürmten gegen uns an. Phil und ich traten im richtigen Augenblick zur Seite, ließen aber, gewissermaßen, ein Bein stehen. Der Rothaarige und sein Partner stürzten ins Leere, stolperten über unsere Füße und zischten wie verunglückte Raketen auf die Straße, wo sie auf dem Pflaster landeten, von dem sich die ersten Opfer unseres Eingreifens gerade erhoben.
Ein einziger blieb noch. Er hatte seinen Durchbruchsversuch gerade rechtzeitig gestoppt. Jetzt sah er uns aus aufgerissenen Augen an. Es war deutlich zu erkennen, dass er zitterte.
»Ich gehe schon!«, stammelte er.
Phil und ich zeigten mit dem Daumen auf den Ausgang. Geduckt schlich er sich an uns vorbei.
»Eigentlich ist es ungerecht, dass er als einziger ohne Denkzettel davonkommt«, meinte Phil und hob das Bein. Da rannte der Bursche plötzlich los, als hätte er es auf den Weltrekord über 100 Yards abgesehen.
Wir brachen in Gelächter aus, und mit uns lachten die Gäste des Drugstore. Nur der Besitzer lachte nicht. Er schloss die Tür und sagte: »Danke!«
Er wollte hinter seine Theke zurückgehen. Ich hielt ihn am Arm fest.
»Sie fürchten, dass die Burschen wiederkommen?«, fragte ich.
»Die oder andere!«
»Man will Sie erpressen, nicht wahr?«
Er warf mir einen Blick zu.
»Polizei?«, fragte er. Ich nickte.
»Umso schlimmer für mich! Wenn man sich weigert, halten sie sich an die Einrichtung, aber wenn man die Polizei benachrichtigt, wird man selbst durch die Mangel gedreht. Ich glaube, ich werde meinen Laden für ein paar Wochen schließen und aufs Land reisen. Vielleicht seid ihr in der Zeit mit der Gang fertig geworden.«
»Ich kann Ihnen einen ständigen Polizeiposten vor Ihren Drugstore stellen lassen«, schlug ich vor.
»Tag und Nacht?«
»Ja. Falls Sie nicht hier wohnen, kann ich Sie auch durch Polizisten begleiten lassen.«
»Danke, ich wohne hier. Nett von Ihnen, dass Sie sich soviel Mühe mit mir machen wollen, aber ich glaube, es ist doch sicherer, wenn ich den Laden schließe, bis über die Geschichte Gras gewachsen ist. Ich kann den Ganoven ja nicht klar machen, dass Sie zufällig hier waren.«
»Natürlich kann ich Sie nicht beeinflussen, aber wir würden es begrüßen, wenn Sie unseren Vorschlag annähmen. Sehen Sie, die Geschäftsleute, die Drugstore- und Barbesitzer fürchten sich, sich an die Polizei zu wenden, weil ihnen die Ganoven für diesen Fall eingeschlagene Zähne oder Schlimmeres angedroht haben. Wenn nur ein Unternehmen durch die Polizei wirksam geschützt wird, dann wird sich das herumsprechen, und andere Geschäftsleute werden Ihrem Beispiel folgen. Sie haben schon einmal damit angefangen. Ich denke, Sie sollten dabei bleiben.«
Er überlegte länger als zwei Minuten. Dann hob er den Kopf, sah uns fest in die Augen und sagte: »In Ordnung! Man darf vor dem Gelichter nicht ins Mauseloch kriechen, sondern muss ihnen die Zähne zeigen. Schicken Sie mir Ihren Cop!«
Ich gab ihm die Hand.
»Vielen Dank, Mr. ...?«
»O’Neil. Slay O’Neil. Ich bin irischer Abkunft.«
»Fein! Iren haben einen dicken Schädel. Wenn etwas Besonderes sein sollte, so rufen Sie das 6. Revier an und verlangen Sie den FBI-Beamten Decker oder Cotton. Und jetzt trinken wir erst noch einen bei Ihnen.«
Wir nahmen noch zwei Gläser, und Mr. O’Neil wollte nicht, dass wir sie zahlten. Dann gingen wir.
***
Wir waren kaum drei Schritte von dem Drugstore entfernt, als wir sahen, dass ein Wagen hart vor dem Laden stoppte und drei Männer heraussprangen und sofort den Drugstore betraten.
»Ich glaube, das war Tozzo!«, sagte Phil.
Wir kehrten um, und als wir den Drugstore betraten, hatte Tozzo den Besitzer schon an der Krawatte und ohrfeigte ihn. Der Mann konnte sich nicht wehren, denn Ad Former und Noel Cant waren hinter die Theke gegangen und hielten ihm die Arme fest. Die Gäste standen fassungslos neben ihren Stühlen. Eine Frau schrie: »Hilfe, Hilfe!«
Wir dachten nicht daran, uns mit den Gangstern herumzuprügeln. Ich nahm die Smith & Wesson aus dem Halfter.
»Pfoten weg von dem Mann, Tozzo!«, sagte ich scharf.
Er fuhr herum, starrte mich an, dann die Smith & Wesson und biss sich auf die Unterlippe. Former und Cant ließen O’Neil los.
Ich ging auf Tozzo zu.
»Deine Methoden gefallen mir immer weniger. Arme hoch!«
Er gehorchte. Ich tastete ihn ab, aber er trug keine Waffe bei sich, außer einem kurzen Eisenstück, das er sicherlich als Totschläger benutzte, aber das im Sinne des Gesetzes keine verbotene Waffe darstellte. Ich warf das Ding auf die Straße. Phil untersuchte unterdessen die beiden anderen Gangster, fand aber ebenfalls kein Schießeisen.
O’Neil rieb sich das Blut von der Nase.
»Sie können Strafanzeige wegen Körperverletzung stellen«, sagte ich. »Die Burschen werden allerdings gegen eine Kaution auf freiem Fuß bleiben.«
Er stieß einen Fluch aus. »Ich werde mir lieber einen Revolver kaufen.«
»Raus!«, befahl ich Tozzo. »Aber ganz schnell, oder wir befördern euch auf die gleiche Manier wie eure Halbstarken.«
Ranco Tazzo war bleich vor Wut.
»Dich kauf ich mir auch noch, G-man«, knurrte er.
Ich steckte die Smith & Wesson ein.
»Du kannst gleich anfangen«, forderte ich ihn auf.
Er kaute auf seiner Unterlippe, ging aber auf mein Angebot nicht ein, sondern sagte über die Schulter hinweg zu seinen Freunden: »Kommt!«
Sie marschierten hinaus. Noch an der Heftigkeit, mit der sie die Wagentür zuwarfen, konnte man hören, wie wütend sie waren.
»Warum lassen Sie sie laufen?«, fragte O’Neil empört.
»Es hat wenig Zweck, sie festzunehmen. Sie würden die Schläge, die sie Ihnen gaben, als groben Unfug hinstellen. Ein paar Dollar Geldstrafe wären alles, was der Richter ihnen aufbrummen könnte. Denn ich bin sicher, dass es keiner von den drei war, der Ihnen die Forderung einer Schutzsumme stellte.«
»Nein«, bestätigte er.
»Sehen Sie! Deshalb kann man sie nicht wegen Erpressung anklagen. Wer überbrachte Ihnen überhaupt die Forderung, zu zahlen?«
»Der Rothaarige!«
»Und der Rothaarige wird niemals Sie unmittelbar angreifen. Wie sollten Sie zahlen?«
»Überweisung von 500 Dollar monatlich auf ein Konto bei der Solender Bank!«
»Die Nummer!«
»86433.«
Ich notierte die Nummer. »Mal sehen, ob wir herausbekommen, wer dahinter steckt. Jetzt bleiben wir, bis die Copwache kommt.«
Wir riefen das Revier an und bestellten zwei Polizisten, die ab heute den Drugstore im Auge behalten sollten.
Die Cops instruierten wir noch, und dann gingen wir endgültig nach Hause.
***
Der Krieg auf dem Broadway entbrannte in jener Nacht in voller Schärfe. Nicht nur wir, Phil und ich, hatten den Gangstern, die sich New Yorks Vergnügungsstraße erobern wollte, eine Schlappe beigebracht. Vier Von den sechs G-men, die gleich uns in dieser Nacht auf den Beinen gewesen waren, hatten Zusammenstöße mit Gruppen von Burschen gehabt, die für den neuen Herrn des Broadways'arbeiteten. Fünf Männer wurden festgenommen, ein gutes Dutzend ergriff vor den Fäusten der G-men die Flucht.
Aber die Bilanz dieser Nacht wies nicht nur positive Seiten auf. Ein Automaten-Spielsaal war zertrümmert worden, zwei Buchmacher hatte man zusammengeschlagen. Das Auto eines Geschäftsmannes war im wahrsten Sinne des Wortes demontiert worden. Alle diese Maßnahmen der Männer im Dunkel hatten nur den Zweck, den Widerstandsfähigen unter ihren Opfern das Rückgrat zu brechen und ihnen die Nerven zu ruinieren, bis sie aufgaben, sich beugten und zahlten.
Lee Rugh, einer der sechs G-men, kam am frühen Morgen in das Büro, das Lieutenant Farrer uns im 6. Revier eingeräumt hatte. Er war genau so unausgeschlafen wie ich.
»Da ist eine Würstchenbude an der Ecke der Canal Street. Von dem Besitzer wollten sie zehn Cents pro Hotdog, aber er war ein harter Junge und warf mit dem Senftopf nach ihnen. Ich aß gerade ein Würstchen, als sie zurückkamen, um es ihm heimzuzahlen. Na ja, ich half ihm ein wenig, sich die Burschen vom Leibe zu halten. Er ist bereit, mit uns zu arbeiten, wenn wir ihm Schutz gewähren können. Ich habe ihm nichts versprochen. Ich weiß nicht, ob es sich bei einer Würstchenbude lohnt.«
Ich lachte, wurde aber sofort ernst.
»Genau das brauchen wir, Lee. Wir brauchen Leute, die sich unter den Schutz der Polizei stellen, einerlei, ob es eine Bar mit zehntausend Dollar Umsatz pro Nacht oder eine Würstchenbude ist. Im letzten Sinne ist auch der Broadway ein Dorf, und es wird sich herumsprechen, 42 dass die Leute, die sich an die Polizei gewandt haben, im sicheren Besitz ihrer Geschäfte bleiben, ihre Gesundheit behalten, ohne einen erpressten Beitrag an eine Gangster-Organisation zu bezahlen. Geh zu deinem Würstchenmann, Lee, und sage ihm, dass ab sofort ein Polizist ihn bewachen wird wie eine Mutter ihr Kind.«
Während Lee Rugh sich trollte, fuhren Phil und ich zur Solender Bank und ließen uns beim Direktor melden.
Der Direktor war freundlich aber zurückhaltend.
»Das Konto 86 433 interessiert Sie? Augenblick mal.«
Er ließ den Kontoauszug kommen und studierte ihn.
»Ein hübsches Konto«, sagte er und wiegte den Kopf. »Auch ein fettes Konto.«
»Wer ist der Inhaber?«
Er lächelte. »Niemand. Es ist ein Nummern-Konto, kein personelles Guthaben.«
»Irgendwer muss doch berechtigt sein, über das Geld zu verfügen?«
»Selbstverständlich der Mann, der es eingerichtet hat. Wussten Sie nicht, dass es so etwas gibt? Banken sind die diskretesten Einrichtungen, die man sich vorstellen kann. Wenn Sie zu mir kommen, Agent Cotton, mir Ihren Namen nicht nennen, sondern nur sagen, dass Sie ein Konto einzurichten wünschen, dann werden wir ein Stichwort vereinbaren, und damit ist der Fall erledigt. Wünschen Sie Geld abzuheben, so kommen Sie an unseren Schalter, nennen die Nummer und das Stichwort und wir werden Ihnen anstandslos den gewünschten Betrag auszahlen.«
»Wie lautet das Stichwort?«
Der Bankdirektor lächelte diskret.
»Agent Cotton, Sie müssten mich schon durch einen richterlichen Befehl zwingen, wenn Sie das erfahren wollen.«
»Schon gut. Es ist nicht wichtig«, winkte ich ärgerlich ab.
Der Direktor kreuzte die Hände über dem Bauch.
»Sie glauben nicht, wie viele von solchen Nummern-Konten wir unterhalten. Sehr häufig sind die Inhaber Frauen. Sie verstehen: Es sind Gelder, von denen der Ehemann nichts wissen soll. Es hört sich sehr geheimnisvoll an, aber was hinter diesen Konten steckt, ist gewöhnlich recht harmlos.«
»Was hinter dem Konto 86 433 steckt, ist alles andere als harmlos, Sir«, antwortete ich. »Es wäre verdammt wichtig für uns zu wissen, wer der Besitzer ist.«
»Vielleicht sind Sie so freundlich, uns anzurufen, wenn der Inhaber von seinem Guthaben eine Summe abhebt. Es dürfte nicht schwer sein, ihn ein wenig zurückzuhalten«, schlug Phil vor. »Wir können uns den Mann dann in Ruhe ansehen.«
Dem Direktor gefiel der Vorschlag offensichtlich nicht, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als wenn auch zögernd, darauf einzugehen.
Wir verabschiedeten uns und fuhren zum Revier zurück. In unserem Büro wartete Fred Kendy auf uns.
»Hallo, Fred! Was suchst du hier?«
Er tippte vorsichtig auf seine winzige Nase.
»Die hier hat mich hergebracht. Auf gewisse Dinge reagiert sie empfindlicher als die Nase eines Bluthundes.«
Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Vergleich zwischen Kendys Stupsnäschen und der allmächtigen Nase eines Bluthundes war zu komisch.
Der kleine Redakteur blinzelte uns über seine Riesenbrille an.
»Krieg am Broadway, wie?«, fragte er.
Ich nickte. »Sieht so aus!«
»Die sanften Zeiten des schönen Terry sind vorbei, wie?«
Ich wunderte mich nicht über sein Wissen. Ich wäre überrascht gewesen, wenn Kendy nicht informiert gewesen wäre.
»Ja, sie gehen ziemlich rau vor. Es scheint, als wollten sie ihr Geschäft mit Gewalt ausdehnen.«
»Fensterscheiben einschlagen, Einrichtungen demolieren, Autos zerstören. Das sind wahrscheinlich ihre Kampfmethoden?«
»Genau!«
Kendy nickte. »Das machten sie vor dreißig Jahren schon so.«
»Das haben sie schon immer gemacht«, warf Phil ein.
»Ja, aber vor fünfunddreißig Jahren wurden diese Methoden entwickelt. Gehören die Schlägergarden zur eigentlichen Bande?«
»Nein, es sind irgendwelche Tunichtgute aus dem Viertel oder auch anderen Stadtteilen, die die Arbeit für ein paar Dollar besorgen.«
Wieder nickte Fred, als habe er eine Bestätigung für seine Ansicht erhalten.
»Das ist seine Methode«, murmelte er geheimnisvoll. »Damals setzte er die eigenen Leute auch nur ein, wenn es besonders ernst wurde.«
»Wer?«, fragte ich, aber Kendy beantwortete meine Frage nicht, sondern erkundigte sich seinerseits: »Was habt ihr unternommen?«
»Willst du darüber schreiben?«
»Nicht, wenn du es nicht wünschst. Es interessiert mich.«
»Wir bemühen uns, Geschäftsleute am Broadway zu finden, die bereit sind, sich unter unseren Schutz zu stellen. Wir werden sie mit allen Mitteln schützen, und wir hoffen, dass das Beispiel Schule macht, sodass wir den Gangstern allmählich den Geldhahn abdrehen können.«
»Sehr gut, aber sie werden es nicht einfach hinnehmen.«
»Sie können wenig tun. Die Läden werden von Cops bewacht.«
Wieder gönnte mir Kendy einen mitleidigen Blick.
»Boy, diese glorreiche Idee hatte vor fünfunddreißig Jahren ein einfacher Polizeilieutenant, der hier im 6. Revier saß. Damals zwangen die Schnapsgangster die Geschäfte am Broadway, ihren Schnaps zu kaufen und teuer zu bezahlen, wenn sie nicht die Bude demoliert haben wollten. Der Lieutenant überredete mühselig ein paar Barbesitzer, sich unter den Schutz der Polizei zu stellen. Er postierte Tag und Nacht Cops vor ihre Läden, aber dann passierte es nach einer Ruhepause von acht Tagen doch, dass die Rollkommandos vorfuhren und den Leuten Räson beibrachten.«
»Und die Cops?«
»Die blickten gerade in eine andere Richtung, als es passierte.«
Ich zuckte die Achsel. »Damals war ein großer Teil der Stadtverwaltung korrupt, einschließlich der Polizei. Ich glaube, heute würde es schwerer sein, einem Polizisten die Augen mit Dollarscheinen zuzukleben.«
»Von der unbestechlichen Sorte gab es auch damals Männer«, entgegnete Kendy, »und der Lieutenant hatte nicht nur schlechte Cops im Revier. Bei den Unbestechlichen nahmen die Gangster keine Dollar, sondern Kugeln, um ihnen die Augen zu schließen. Drei Polizisten wurden damals im Lauf von acht Tagen erschossen.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Es wird dieses Mal nicht anders sein«, fuhr Kendy ungerührt fort. »Die Gangster werden alles tun, um ihren Opfern zu beweisen, dass die Polizei sie nicht wirksam schützen kann.«
»Hör mal, Fred«, wandte ich ein. »Ein Gangster wird es sich dreimal überlegen, bevor er einen Cop abknallt.«
Der Redakteur faltete die kleinen Hände über dem Bauch.
»Mein lieber Junge«, sagte er salbungsvoll, »schicke deine Illusionen nach Hause. Der Mann bleibt bei seinen Methoden.«
»Welcher Mann?«, fragte ich mit einem Gefühl des Unbehagens.
»Cress Hollyway«, erklärte Kendy seelenruhig. »Er wendet an, was sein Bruder ihm vorgemacht hat.«
»Ich kann Hollyway seine Beteiligung am Banküberfall und an dem Mord an Terry Doun nicht nachweisen. Ich kann ihm auch nicht beweisen, dass er hinter den Leuten steht, die den Broadway erobern wollen.«
»Du wirst es ihm nie nachweisen können. Jon Bend war genau so tüchtig wie du, Jerry, aber auch er konnte nichts beweisen. Er bekam Fedor Hollyway nur vor die Mündung der Pistole, indem er ihn provozierte. Wenn Fedor, statt zu schießen, die Arme hochgenommen hätte, wäre er mangels Beweise freigesprochen worden.«
»Kannst du mir sagen, wie ich Hollyway dazu provozieren soll, aus seiner Deckung herauszukommen?«
Kendy stand auf. »Bin ich ein G-man oder bist du es? Den Trick musst du dir schon selbst einfallen lassen. Denke an unsere alte Freundschaft und unterrichte mich, wenn hier etwas passiert.«
Wir brachten ihn zu seinem Wagen, einem alten, aber riesigen Packard. Der kleine Mann konnte kaum über das Steuerrad hinwegsehen.
Wenn Kendy auch lächerlich aussah, so musste das, was er sagte, doch ernst genommen werden. Auf dem ganzen Broadway hatten sich bis jetzt nur drei Leute unter unseren Schutz gestellt: Slay O’Neil mit seinem Drugstore, der Besitzer der Hotdog-Bude von Rugh, und eine kleine Bar, die der G-man Peterson geworben hatte. Ich schärfte den Cops, die zu den Überwachungen kommandiert waren, größte Aufmerksamkeit ein, und außerdem richtete ich für die Nächte einen zusätzlichen Schutz durch die G-men ein. Phil und ich beteiligten uns an diesen nicht gerade erfreulichen Patrouillen, und es stellte sich schon zwei Nächte später heraus, dass wir verdammt gut daran taten.
***
Es war elf Uhr abends. Der Broadway kochte noch vor Leben. In dichten Rudeln krochen die Autos über die Fahrbahn, und dicke Trauben von Menschen stauten sich vor den erleuchteten Auslagen der Geschäfte.
O’Neils Drugstore lag etwas seitlich in einer Art winzigen Sackgasse, die sich zwischen zwei Hochhäusern auftat. Hier war nur wenig Verkehr.
»Hören Sie«, sagte ich scharf, »ich finde, das ist nicht die richtige Art, auf diesen Laden aufzupassen.«
Er war ein wenig verlegen.
»Es ist verdammt schwül draußen, Sir. Ich dachte, es könnte nicht schlimm sein, wenn ich mir ein wenig Kühlung verschaffte. Um diese Stunde kann doch nichts passieren, Sir. Es ist noch zu viel Verkehr auf dem Broadway.«
»Besser, Sie rechnen ständig mit der Möglichkeit, Sergeant.«
»Ich gehe sofort, Sir!«
Er legte einen halben Dollar auf den Tisch, salutierte und ging nach draußen.
Ich wandte mich Slay O’Neil hinter seiner Theke zu. Bevor ich das erste Wort sprechen konnte, hörte ich draußen die Bremsen eines Wagens quietschen, unmittelbar gefolgt von dem Schrei eines Menschen.
Ich fuhr herum. »Deckung!«, schrie ich und hielt die Smith & Wesson schon in der Hand.
Im gleichen Augenblick zerprasselte die große Fensterscheibe unter dem Aufprall eines Ziegelsteines. Durch das Klirren des Glases hörte ich das leisere Bersten einer Tränengasbombe, sah den weißen Rauch aufwölken und fühlte das Beißen des Gases in den Augen.
Zum Glück war der Drugstore heute nur schwach besetzt. Ich sah noch, wie Phil ein junges Mädchen, das ganz in seiner Nähe, auf dem Barhocker saß, kurzerhand hochhob und hinter die Theke warf. Dann knallten Schüsse, und ich hörte das Pfeifen von Kugeln. Schon stürzten mir die Tränen aus den Augen. Nur noch schemenhaft sah ich zwei Gestalten jenseits der zertrümmerten Schaufensterscheibe und einen dritten Mann im Eingang hinter der noch intakten Glastür.
Ich feuerte auf diesen Mann. Die Kugel schlug ein glattes Loch durch die Scheibe, von dem Risse über das ganze Glas sprangen. Der Mann dahinter schrie auf, ließ seine Pistole fallen und presste beide Hände gegen den Leib.
Bevor er stürzte, tauchte ein zweiter Mann hinter ihm auf und fasste ihn von hinten unter den Armen.
Der Mann schrie laut ein paar Worte, die ich nicht verstand. Noch jemand huschte wie ein Schatten herbei. Sie schleiften den Angeschossenen in das Dunkel der Straße zurück.
Ich sah fast nichts mehr. Eine Kugel pfiff so nahe an mir vorbei, dass ich den Luftzug spürte. Eine Stimme schrie: »Zurück, Jungs! Es sind G-men in dem Laden!«
Neue Schüsse! Hinter mir kläffte Phils Smith & Wesson. Plötzlich erlosch das Licht im Drugstore. Da in der Seitenstraße keine Laterne brannte, wurde es fast vollkommen dunkel.
Ich hörte den Motor eines Wagens aufdröhnen und stürzte nach draußen. Ich rannte gegen irgendetwas, blind, wie ich war, und stieß mir die Stirn blutig. Dann erreichte ich die Straße und riss mit Gewalt die schmerzenden Augen auf. Der Wagen der Gangster hatte die Gasse im Rückwärtsgang verlassen. Jetzt zwängte er sich rücksichtslos in den Broadway-Verkehr. Bremsen quietschten. Wütend heulten Hupen.
Ich sah den Gangsterwagen einen Satz nach vorne machen und hob die Smith & Wesson. Bevor ich abdrücken konnte, war das Auto schon zwischen den anderen Wagen untergetaucht.
Phil stand neben mir und krümmte sich in einem Hustenanfall. »Tränengas scheint eine Spezialität von den Burschen zu sein«, keuchte er.
Aus dem Drugstore drängten sich die Leute. Slay O’Neil rief: »Wo sind Sie, G-man?«
Ich gab ihm Antwort. Er kam zu uns.
»War es richtig, dass ich den Hauptschalter für das Licht umlegte?«
»Es war ausgezeichnet. Verdammtes Tränengas! Können Sie etwas sehen, Slay?«
»Ja, es geht. Ich habe nicht so sehr viel abbekommen.«
»Sehen Sie unseren Cop?«
O’Neil zögerte einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich glaube, er liegt dort!«
Die Nachtluft verminderte die Wirkung des Gases rasch. Der Polizist lag mitten auf der Straße. Er war bewusstlos, aber er lebte noch. Sie hatten ihn mit ihrem Wagen kurzerhand über den Haufen gefahren.
»Ich glaube, er muss schnell in ein Krankenhaus, wenn er noch eine Chance haben soll.«
Ich ging in den Drugstore zurück und führte, hustend und fluchend, eine Reihe von Telefongesprächen. Es war sinnlos, den Gangstern die Streifenwagen nachzuhetzen. Ich hatte nicht genügend von dem Wagen gesehen, um ihn ausreichend beschreiben zu können. Außerdem stand es so gut wie fest, dass sie ihn längst gewechselt hatten. Außer dem Krankenwagen bestellten wir ein Dutzend Polizisten, die uns die Neugierigen vom Hals halten sollten.
Durch die zertrümmerte Schaufensterscheibe zog das Tränengas rasch ab.
O’Neil schaltete das Licht wieder ein. Phil ließ sich eine Taschenlampe geben und suchte den Eingang ab.
»Ich glaube du hast einen von ihnen ziemlich schwer erwischt«, sagte er und zeigte auf dunkle Tropfen, die auf dem Pflaster standen. »Das hier ist Blut!«
»Hast du verstanden, was gerufen wurde?«
»Ja, es war spanisch. ›Aiudad, Chico!‹ Hilf mir, Kleiner. ›Chico‹ ist eine Art Kosename, so wie wir bei uns ›mein Junge‹ sagen.«
»Wie viel Männer waren es?«, überlegte ich laut. »Zwei vor dem Fenster, einer vor der Tür. Dieser wurde, als ich ihn getroffen hatte, von zwei anderen zum Wagen geschleift. Alles in allem also fünf Gangster.«
»Genau so viel wie bei dem Überfall auf die Hesters-Bank.«
»Ranco Tozzo, Ad Former, Noel Cant und Larry Gonzales«, zählte ich auf. »Gonzales wäre der Mann, der die spanischen Worte gerufen hat. Daraus geht hervor, dass der fünfte Mann ebenfalls Spanisch versteht.«
»Wie viel Leute in New York verstehen Spanisch?«, fragte Phil. »Zehntausende, sicherlich. Außerdem kann er auch in der Erregung seine Muttersprache benutzt haben.«
»Mag sein, aber ich finde, es wird höchste Zeit, dass wir dieses fünften Mannes Gesicht kennenlernen.«
Phil betrachtete die Trümmer der Fensterscheibe.
»Ist der Überfall nun eigentlich gelungen oder nicht?«, fragte er. »Sie haben einen Laden angegriffen, obwohl er von uns geschützt wurde. Ich fürchte, das wird den anderen Geschäftsbesitzern auf dem Broadway nicht viel Mut machen, sich uns anzuvertrauen.«
»Für die Außenstehenden mag es wie ein Erfolg der Gangster aussehen, aber sie selbst werden anderer Meinung sein. O’Neil, dem sie einen Denkzettel verabreichen wollten, haben sie nicht erwischt. Die Fensterscheibe kann in vierundzwanzig Stunden repariert werden, aber sie selbst haben einen Mann verloren.«
»Vielleicht ist er nur verwundet.«
»Dann aber schwer.«
Zehn Stunden später wussten wir, dass der Mann nicht nur schwer verwundet, sondern tot war. Ein Polizist sah einen schwarzen Wagen am Bordstein stehen. Er warf einen flüchtigen Blick in das Innere und sah einen Mann im Fond, der verkrümmt auf dem Polster lag. Der Cop hielt ihn für betrunken, aber als er den Schlag geöffnet hatte und den Mann berührte, fielen dessen Arme schlaff herab. Der Polizist sah offene, ausdruckslose Augen und eingetrocknetes Blut auf dem Hemd und der Jacke.
Zehn Minuten später hatten wir den Toten identifiziert. Es war Ad Former, der Gangster aus Chicago, von dem wir wussten, dass er mit Ranco Tozzo in der gleichen Bande gearbeitet hatte.
***
Ich ging den Broadway hinunter. Es war zwei Uhr morgens und die Nacht nach der Schießerei um O’Neils Drugstore. Ich hatte unsere Posten inspiziert. Phil war heute bei O’Neil geblieben. Wir wollten Vorbeugen, falls sie es ein zweites Mal versuchen sollten.
Seit zehn Minuten wusste ich, dass ich verfolgt wurde. Die Lichter eines Wagens hielten sich hartnäckig hinter meinem Jaguar. Ich fuhr deswegen nicht schneller, und ich versuchte nicht, den oder die Verfolger abzuschütteln. Ich wartete darauf, dass er Gas geben, mich überholen würde, um es mir während des Überholens zu geben. Nichts dergleichen geschah. Er gondelte hinter mir her wie ein Boy hinter einem Mädchen, das er nicht anzusprechen wagt.
Schließlich wurde es mir zu dumm. Ich fuhr an den Straßenrand und stoppte. Ein Blick in den Rückspiegel genügte, um mir zu zeigen, dass der andere Wagen, ein hellblauer Mercury, ungefähr hundert Yards hinter mir zum Stehen kam. Seine Lichter erloschen. Minuten vergingen. Niemand stieg aus. Das Licht einer Straßenlaterne spiegelte sich in der Windschutzscheibe des Mercurys. Ich konnte nicht erkennen, wie viele Männer in dem Wagen saßen.
Allmählich erwuchs in mir das unangenehme Gefühl, mich einfach geirrt zu haben. Vielleicht saß in der Mühle dort hinten nichts anderes als ein Pärchen.
Ich hatte auf einem Stück des Broadways gehalten, das nicht mehr zum eigentlichen Vergnügungszentrum zählt. Hin und wieder glitt ein Auto über die Straße, aber sonst war die Gegend menschenleer. Ich beschloss, die Sache zu beenden. Natürlich wäre es am einfachsten gewesen, dem Jaguar die Sporen zu geben. Der Mercury hätte meinen Wagen niemals eingeholt. Aber dazu war ich zu neugierig.
Ich legte die Hand auf die Türklinke. Bevor ich den Schlag öffnen konnte, kam ein Wagen den Broadway hinauf in ziemlichem Tempo, bremste scharf und hielt auf der anderen Straßenseite. Auch seine Scheinwerfer erloschen.
Ich blickte hinüber. An der Veränderung der Lichtreflexe sah ich, dass die Seitenfenster heruntergedreht wurden.
Ich gestehe, dass ich einen Augenblick schwankte, ob ich nun doch nicht einfach abschwirren sollte, aber das hätte wenig dem Geist entsprochen, der von einem G-man erwartet wird. Ich rutschte rüber auf den Beifahrersitz, öffnete die Tür und stieg vorsichtig aus. Die Smith & Wesson hielt ich in der linken Hand. Ich schloss die Tür nicht, sondern hielt sie mit dem Fuß offen, um nötigenfalls dahinter in Deckung gehen zu können.
Gegen den Wagen auf der anderen Straßenseite deckte mich der Jaguar ausreichend ab. Falls der Mann im Mercury bösartige Pläne hegte, musste ich mich auf die Schnelligkeit meiner Reaktion verlassen.
Zwei Minuten vergingen, ohne dass sich etwas ereignete. Die Nacht war so still, dass ich das Gefühl hatte, die Stadt hielt den Atem an.
Am Mercury öffnete sich die Tür zur Straßenseite hin. Sie blieb offen, aber hinter ihr reckte sich die Gestalt eines Mannes hoch.
»Komm heraus, G-man!«, rief er halblaut mit rauer Stimme. Ich tat drei Schritte bis zum Heck des Jaguars. So befand ich mich immer noch in leidlicher Deckung.
»Was willst du?«, rief ich zurück.
»Dir die Quittung für Ads Tod geben, du…« Er schloss mit einem Schimpfwort.
Ich begriff, dass ich es mit dem Chicagoer Kumpan des erschossenen Ad Former zu tun hatte.
»Du bis Noel Gant, he! Okay, Noel, es ist gut, dass wir uns treffen. Wirf dein Schießeisen weg, nimm die Hände hoch und komm her. Ich habe dich ’ne Menge zu fragen.«
Er antwortete mit einem Hohngelächter.
»Komm raus, du Held!«, grölte er.
»Vielen Dank, Noel«, antwortete ich ruhig. »Wenn du allein wärst, würde ich es vielleicht tun, aber ich habe keine Lust, mich von deinen Leuten auf der anderen Straßenseite abschießen zu lassen. Lieber warte ich, bis du genug Lärm gemacht hast, um irgendjemanden aufzuwecken, der die Cops alarmiert.«
»Ich bin allein«, bellte er. »Die anderen wollten nicht, dass ich es dir besorge. Ich bin auf eigene Faust losgezogen.«
Blitzartig fiel mir Kendys Geschichte von jenem Aldo MacLean ein, der gegen den Willen der Hollyway-Bande ausgezogen war, um seinen Bruder zu rächen. Wir schienen hier die Neuauflage eines Theaterstückes zu spielen, das vor dreißig Jahren schon mal inszeniert worden war.
»Noel«, rief ich hastig. »Steig in deinen Wagen und lege dich flach auf den Boden, wenn du davon kommen willst. Ich wette hundert zu eins, dass in dem Auto auf der anderen Seite deine ehemaligen Freunde sitzen, und ich weiß nicht, ob sie es auf dich oder auf mich abgesehen haben. Wahrscheinlich auf uns beide.«
Für einen Augenblick schienen ihn meine Worte zu irritieren. Leider nur für einen Augenblick. Dann brach er in eine Flut von Schimpfworten aus: »Du willst mich nur leimen, du Hund von einem G-man. Du willst…«
Er feuerte den ersten Schuss nach mir. Ich ging in die Knie und zog den Kopf ein. Die Kugel war schlecht gezielt. Sie traf nicht einmal den Jaguar.
Ich feuerte nicht zurück. Ich behielt das Auto auf der anderen Seite der Straße im Auge.
Die Scheinwerfer flammten auf, der Motor heulte auf. Mit einem Satz kam der Wagen quer über die Straße hinüber.
Ich sprang auf und hob die Hand mit der Smith & Wesson. Ich zielte auf die Windschutzscheibe, und ich glaubte, ich hatte eine gute Chance, den Fahrer zu erwischen. In dieser Sekunde passierte etwas, das ich als den größten miserablen Zufall meiner Laufbahn bezeichne. Ich fühlte einen Schlag gegen den Arm. Die Smith & Wesson wurde mir von einer unsichtbaren Gewalt aus den Fingern gerissen und klirrte auf das Pflaster. Erst begriff ich überhaupt nicht, was geschehen war, aber wir haben den Hergang später rekonstruieren können.
Dieser Idiot von Noel Cant, versessen darauf, mich umzulegen, hatte auf den Start des Wagens überhaupt nicht geachtet, sondern ballerte weiter nach mir. Eine dieser zwei oder drei Kugeln, die letzten, die er in seinem Leben abfeuerte, traf die Waffe am Lauf und riss sie mir aus der Hand.
Noch bevor meine Pistole das Pflaster berührte, ging der Zauber los. Die Leute in dem heranschießenden Wagen hielten sich nicht mit Pistolenspielereien auf. Sie verteilten Bleikugeln gleich im großen. Die Garben von zwei Maschinenpistolen sägten über die Straße. Noel Cants Schrei stieg gellend in die Nacht. Mein Jaguar verlor im Handumdrehen sämtliche Scheiben auf der linken Seite. Das Blech der Karosserie knallte wie ein Gong, wenn die Kugeln dagegen prallten.
Ich ließ mich schleunigst auf den Bauch fallen, aber ich glaube, dass ich nicht viel früher unten ankam, als der letzte Schuss der MP fiel. Ich krabbelte wie eine Fliege auf dem Trottoir herum, und suchte verzweifelt die Smith & Wesson, denn es war eine scheußliche Vorstellung, dass die Gangster ihren Wagen stoppen, herauskommen und mich genüsslich mit einer MP-Garbe auf das Pflaster nageln konnten, ohne dass ich die geringste Möglichkeit zur Gegenwehr besaß.
Es war mein Glück, dass sie es nicht taten, sonst hätte Phil diese Geschichte zu Ende schreiben müssen.
Vielleicht brauchte ich ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass der Zauber vorüber war. Aber dann sprang ich auf und wollte mich in den Jaguar stürzen, um den Jungs auf den Fersen zu bleiben.
Ich pflanzte mich hinter das Steuer mitten zwischen all das Glas, das dort lag, griff nach dem Zündschlüssel. Bevor ich ihn drehen konnte, hörte ich ein tiefes Stöhnen.
Noel Cant! Ich sprang aus dem Wagen und lief hinüber zum Mercury. Noel lag vor dem Auto auf der Straße. Er lag auf dem Gesicht, und als ich bei ihm ankam, versuchte er unter Aufbietung seiner letzen Kräfte, sich auf den Rücken zu drehen. Ich kniete neben ihm und stützte ihn.
Er hatte mehr als eine Kugel abbekommen. Seine Augen waren fast schon glasig, und als er zu sprechen versuchte, quoll Blut aus seinem Mund.
»Die… Hunde!«, stöhnte er.
»Noel, wer ist euer Chef?«
»Chico«, flüsterte er, kaum hörbar.
»Weiter, Noel! Wo wohnt er?«
»Houston Street… vierhundertundzwanzig.«
»Und der Name! Der ganze Name?«
Er rang nach Luft, streckte sich. Seine Augen brachen. Ich ließ ihn vorsichtig auf die Erde sinken.
Von dem Mordwagen war nichts mehr zu sehen, aber vom Times Square brauste Sirenen heulend der erste Streifenwagen heran, alarmiert durch irgendwen.
Viel zu tun gab es nicht mehr. Cant war tot, erschossen von den eigenen Leuten. Ich hängte mich an die Funksprecheinrichtung des Streifenwagens und telefonierte so lange in der Gegend herum, bis ich Phil an die Strippe bekam.
»Sie haben Noel erschossen«, sagte ich. »Er wollte seinen Freund Former an mir rächen. Sie fürchteten anscheinend, dass ich mit ihm fertig werden könnte, und dass er dann reden würde. So schlossen sie ihm selbst den Mund.«
»Und du selbst?«
»Der Jaguar hat aufgefangen, was mir zugedacht war. Ich habe noch nicht ausprobiert, wie er es verdaut hat. Schöner ist er jedenfalls dadurch nicht geworden.«
»Hat Cant kein Wort mehr gesprochen?«
»Doch, er nannte mir den Namen des Chefs.«
Ich konnte hören, dass Phil auffuhr.
»Spuck ihn schon aus!«, schrie er.
»Chico!«
***
Wir standen vor dem Haus, starrten das Haus an und sahen dann uns an. 420 war ein Hochhaus von sechzig Stockwerken, in dem sich keine Wohnungen befanden, sondern nur die Büroräume von Hunderten von Firmen.
Phil warf mir einen Seitenblick zu. Ich hörte, wie er verächtlich murmelte: »Das wussten wir auch gestern schon. Das nützt uns gar nichts.«
»Aber ich weiß auch die Adresse«, sagte ich langsam. »Houston Street 420.«
Für einen Augenblick war er sprachlos, dann lachte er hart.
»Los, es hilft nichts«, sagte ich. »Cant hat diese Adresse genannt.«
Wir gingen ins Pförtnerbüro.
»Wir suchen ein Unternehmen, dessen Namen wir vergessen haben«, setzte ich dem Pförtner auseinander. »Es ist aber sicher, dass es sein Büro hier im Hause hat.«
»Wenn Sie mir sägen, womit die Firma sich beschäftigt, kann ich Ihnen sicher helfen«, antwortete er diensteifrig.
Ich lachte etwas gequält. Er hob die Brauen.
»Wissen Sie nicht einmal das?«
»Leider nein, aber ich glaube, irgendwo muss die Bezeichnung ›Chico‹ in dem Namen Vorkommen.«
»Chico? Nie gehört! Sie müssen doch wissen, mit wem Sie Geschäfte machen wollen. Wir haben Ärzte, Rechtsanwälte, Export- und Importfirmen, Häuser-Makler, Pelz- und Juwelenhändler.«
»Schon gut! Zeigen Sie mir die Liste der Mieter! Vielleicht erinnere ich mich, wenn ich den Namen sehe.«
Widerwillig gab er uns einen Aktenordner, der einhundertundachtzig Namen enthielt. Wir machten uns an das Studium. Eine verdammt mühselige Arbeit.
Dann stieß ich auf einen Namen, bei dem ich stockte.
»Lawer? Erinnerst du dich an den Namen?«
»Klar, Edsel Lawer, der angebliche Rechtsanwalt, der sich einmischte, als du die Auseinandersetzung mit Tozzo im Yankee hattest. Wir haben bei der Anwaltskammer nachgeforscht, aber dort war er nicht eingetragen. Sie sagten uns, es brauche nichts zu bedeuten. Jeder könne den Anwaltsberuf ausüben, ohne der Kammer anzugehören.«
Ich kaute auf meiner Unterlippe.
»Immerhin seltsam, dass er in dem Hause wohnt, in dem Chico sich aufhalten soll.«
»Wollen wir ihn uns ansehen?«
»Nein. Ich halte es für besser, wenn wir ihn nicht darauf aufmerksam machen, dass wir uns für ihn interessieren. Die Gang nimmt sicherlich an, dass Cant auf der Stelle tot war und nicht mehr sprechen konnte. Wir wollen sie in diesem Glauben lassen.«
Phil hatte Bilder von Tozzo, Cant und Former bei sich. Er zeigte sie dem Pförtner.
»Kennen Sie diese Leute?«
Der Pförtner warf nur einen flüchtigen Blick auf die Bilder und zuckte die Achseln.
»Hier gehen täglich Tausende ein und aus. Ich kann mir nicht jedes Gesicht merken.«
Das Haus Nummer 420 hatte drei Eingänge. Keine halbe Stunde nach unserem Besuch wurde jeder dieser Eingänge von einem G-man überwacht. Jeder von ihnen kannte Ranco Tozzos Bild, und Larry Gonzales und Edsel Lawer beschrieben wir ihnen genau. Phil und ich richteten uns auf dem 6. Revier ein. Die G-men hatten Anweisung, nichts zu unternehmen, was immer in oder vor dem Haus Houston Street 420 geschehen sollte, außer es uns zu melden.
Aber die erste Meldung kam nicht von unseren Kollegen, sondern von dem Bankdirektor der Solender Bank, bei der das geheimnisvolle Konto Nummer 86 433 geführt wurde.
»Ich sollte Sie anrufen, falls auf dem Konto 86 433 etwas abgehoben wird«, sagte er, ziemlich aufgeregt. »Hier ist ein Mann, der das Stichwort kennt und dreißigtausend Dollar abheben will. Kommen Sie schnell. Lange kann ich ihn nicht aufhalten, ohne Verdacht zu erregen.«
Phil blieb im Revier zurück. Ich flitzte allein zur Bank, die zum Glück nur drei Straßen weiter lag.
Als ich die Halle betrat, wurden die dreißigtausend Dollar gerade ausgezahlt, und ich brauchte nicht die Informationen des Direktors oder des Kassierers. Larry Gonzales stand an der Kasse und packte Dollarbündel in eine braune Aktentasche.
Bisher hatte der kleine, schmale Südamerikaner im Schatten der Ereignisse gestanden. Erst als vor O’Neils Drugstore spanische Befehle fielen, erhielt er größeres Gewicht, und jetzt, da ich ihn sah, wie er Geld vom Konto der Bande holte, wurde er zu einer wichtigen Figur.
War er der neue Chef des Broadway? Wohl kaum! Der Südamerikaner, sicherlich älter als vierzig Jahre, mit braunem, fast traurigen Gesicht und dem stark ergrauten Haar war nicht der Typ des Bandenführers. Leute seines Schlages waren selten in schießwütigen Banden. Er schien mir ein Mann zu sein, der das Vertrauen seines Chefs genoss, ein Vertrauen, das nicht nur auf der Basis gemeinsamer Schuld und gemeinsamer Interessen entstanden war, sondern das mir eine andere, vielleicht tiefere Ursache zu haben schien.
Sicherlich finden Sie solche Gedanken für einen G-man überflüssig und sicherlich haben Sie damit nicht unrecht. Larry Gonzales war Mitglied der Broadway-Bande. Das war entscheidend.
Wie viele Banken verzichtete auch die Solender Bank nicht auf schöne, repräsentative Säulen. Ich brachte mich hinter einer von ihnen in Deckung.
Larry kassierte die letzten Dollarnoten, unterschrieb die Quittung und schloss die Aktentasche. Hinter dem Kassierer, der die Summe ausgezahlt hatte, erschien der Direktor und hielt mit ziemlich verzweifeltem Gesicht Ausschau nach mir.
Gonzales drehte sich um und strebte dem Ausgang zu. Ich wartete, bis er die Pendeltür passiert hatte, dann folgte ich ihm.
Als ich die Tür erreichte, bestieg Gonzales einen Wagen, einen dunklen Lincoln.
Da mein Jaguar sich von den letzten Kugeln, noch nicht erholt hatte, war ich mit einem Wagen des Reviers gekommen, allerdings einem getarnten Auto, dem man seine Polizeizugehörigkeit nicht ansah.
Als ich startete, hatte der Lincoln rund hundert Yards Vorsprung, aber Larry fuhr nicht schnell. Er schlug die Richtung zum Broadway ein.
***
Es ging auf Mittag zu. Die Straßen platzten vor Autos. Man kam nur langsam vorwärts. Ich hielt die Verbindung zu dem Lincoln. An der Kreuzung zur Houston Street bog der Wagen nach rechts in die Houston Street ein, und von diesem Augenblick an hatte ich keinen Zweifel mehr, dass er vor dem Haus Nummer 420 halten würde. Ich irrte mich nicht. Der Wagen scherte aus dem Autostrom aus und stoppte vor dem Bordstein.
Ich fuhr langsam weiter. Im Rückspiegel sah ich, dass Gonzales ausstieg und im Eingang des Hauses verschwand. Jetzt scherte auch ich aus, stoppte, stieg aus und ging die wenigen Schritte zu dem Hochhaus zurück.
Noch bevor ich Nummer 420 erreichte, trat Phil mir in den Weg.
»Ranco Tozzo ist vor einer Viertelstunde ins Haus gegangen. Lee Rugh rief mich an. Wir haben noch nichts unternommen.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Ich komme auf der Fährte von Larry Gonzales her. Er holte dreißigtausend Dollar. Ich habe das Gefühl, die Gang hat heute Zahltag.«
»Was willst du unternehmen?«
Ich rechnete zusammen. »Gegen Tozzo haben wir genügend Gründe, um ihn festzunehmen. Er ist verdächtig genug, um von jedem Richter einen Haftbefehl für unbegrenzte Zeit zu bekommen. Gonzales und wahrscheinlich dieser Edsel Lawer machen sich allein dadurch verdächtig, wenn wir sie mit ihm antreffen. Ich glaube, Phil, es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als festzustellen, ob Tozzo und Gonzales den Rechtsanwalt oder irgendwen in diesem Haus aufgesucht haben.«
»Also los?«, sagte Phil mit einem Lächeln. »Wer geht mit?«
»Niemand. Ich möchte die Ausgänge nicht allein lassen. Ich denke, gegen drei Leute genügen wir beide.«
»Einverstanden«, sagte Phil.
Wir informierten unsere Kollegen Rugh, Peterson und Lammert, die die Bewachung der drei Ausgänge übernommen hatten, Und dann betraten wir das Haus Nummer 420.
Von irgendwo heulte eine Sirene. Mittag! Die Bürotüren begannen sich zu öffnen. Aus allen Häusern strömten die Clerks und Stenotypistinnen, um in den Schnellimbissen ihre hastigen Mahlzeiten herunterzuschlingen. Aus den Aufzügen ergossen sich Menschenströme.
Phil und ich erwischten einen Aufzug, der leer nach oben fuhr, um eine neue Ladung hungriger Angestellten zu holen.
Lawers Büro lag im 42. Stockwerk, das wussten wir. Der Liftboy wollte im dreißigsten Stockwerk stoppen, um von dort aus wieder eine Ladung Leute nach unten zu fahren, die wütend den Rufknopf des Lifts bearbeiteten.
»Fahre weiter, mein Junge«, sagte Phil. »Dies hier ist wichtiger als ein Lunch.«
Der Fahrstuhl stoppte im 42. Stock. Wir stiegen aus und gingen den langen Korridor entlang.
Die einzelnen Stockwerke wurden von einem Gewirr von Korridoren, Seitenfluren und Verbindungsgängen durchzogen. Lawers Büros hatten die Nummer 42 - 53 - 56. Hinweisschilder am Beginn der Korridore zeigten uns die Richtung.
Die Büros 53 - 56 lagen in einem Seitenkorridor, der kein Fenster zur Straße hatte und nur von ein paar Glühbirnen spärlich erhellt wurde. Wir gingen den Korridor entlang. Die Tür, die wir passierten, zeigte die Nummer 49, als sich plötzlich, ein paar Schritte weiter, eine Glastür öffnete und ein Mann auf den Gang hinaustrat.
Ich erkannte Ranco Tozzo auf den ersten Blick, aber auch er sah uns sofort.
Einen Augenblick lang stand er wie ein Tier, hinter dem die Falle zugeschnappt ist.
»Ich will dich sprechen, Ranco!«, rief ich, aber ich bekam den Satz nicht mehr ganz heraus. Erließ die Aktentasche, die er in der rechten Hand trug, fallen und riss eine Pistole aus der Jacke.
Ich warf mich zwei Schritte nach vorn und nach links zur Seite gegen eine Glastür. Der Schuss dröhnte in dem engen Gang wie eine Explosion. Die Glastür gab nach innen nach. Ich landete in irgendeinem fremden Büro, allerdings nicht auf den Füßen, sondern auf dem Rücken. Eine Stenotypistin, die den Mittagsdienst versah, ließ vor Schreck den Manikürenkasten fallen.
Draußen dröhnte Tozzos zweiter Schuss. Ich sprang auf die Füße und nahm die Smith & Wesson in die Hand. Ich hatte gehofft, dass es ohne Schießerei abgehen würde. Ich lieferte den Gangstern nicht gern ein Feuergefecht in einem Haus, das so voll Menschen steckte.
Auf den Knien kroch ich zur Tür und steckte die Nase in den Gang hinaus. Phil hatte sich auf der anderen Seite in eine Türnische geflüchtet. Ich sah ihn, wie er gerade seine Kanone in die Hand nahm.
Tozzo stand noch auf dem gleichen Platz, und er hatte immer noch diesen wilden Tierblick im Auge.
Ich brachte meine Waffe in Anschlag.
»Gib’s auf, Ranco!«, rief ich. »Wir können dich abschießen wie einen tollen Hund.«
Er schien den Rest seiner Vernunft verloren zu haben. Er versuchte, mich zu erwischen, obwohl er kaum mehr als die Nasenspitze und den Pistolenlauf von mir sehen konnte. Sein Schuss saß nicht schlecht. Die Kugel fetzte ein Stück Holz aus dem Türrahmen.
Ich machte den Finger krumm, aber ich konnte mich nicht entschließen, Tozzo kurzerhand über den Haufen zu knallen. Er bot ein zu leichtes Ziel. Ich versuchte die Hand mit der Waffe zu treffen, aber ich hatte Pech. Die Kugel riss ihm die Manschettenknöpfe weg, aber sie ließ ihn selbst unbeschädigt.
Tozzo begriff, dass er uns ein Ziel wie auf einem Schießplatz bot. Er warf sich herum und stürzte sich in das Büro, aus dem er gekommen war.
Phil winkte mir zu. Ich nickte. Er zeigte auf sich, und ich nickte noch einmal. Er richtete sich auf, startete und hetzte in großen Sprüngen den Korridor entlang. Schräg gegenüber jener Tür suchte er eine notdürftige Deckung.
»Komm!«, rief er.
Mit großen Schritten, gedeckt durch Phils Smith & Wesson ging ich bis zu der Tür.
Oben stand die Nummer 42 - 53. Auf der Füllung war ein Emailschild angebracht: Edsel Lawer - Anwalt.
Darunter stand in kleinen Buchstaben:
Sprechzeit nach telefonischer Vereinbarung.
Ich klopfte mit dem Lauf meiner Waffe hart an.
»Öffnen!«, rief ich. »Im Namen des Gesetzes!«
Keine Antwort. Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter.
Die Tür ließ sich öffnen. Ich stieß sie auf, sprang aber gleichzeitig zurück.
»Rauskommen, Tozzo!«, befahl ich. »Du riskierst deinen Kopf!« Stille! Ich schob die Nase vor, sodass ich einen Blick in den Raum tun konnte. Ich sah die übliche Einrichtung eines Empfangsraumes mit ein paar Stühlen, einem Aktenregal und einem Schreibtisch, aber kein Mensch befand sich darin.
Ich ging in den Raum hinein. Phil folgte mir und blieb im Türrahmen stehen. An der linken Wand befand sich eine Tür mit einer Glasfüllung. Ich steuerte sie an und probierte die Klinke. Die Tür war verschlossen.
Ich zerschlug die Glasfüllung. Ich konnte es tun, ohne dass sich in dem Raum dahinter etwas regte. Ich griff durch die Öffnung, fand den Schlüssel, drehte ihn und stieß die Tür mit dem Fuß auf.
Auch dieser Raum war leer. Offenbar hauste hier Mr. Lawer persönlich. Das verriet die Einrichtung mit Polstermöbeln, einem Diplomatenschreibtisch und dunklen Schränken voller Bücher.
Das Fenster stand weit offen. Phil kam herein und lehnte sich hinaus.
»Hier geht die Feuerleiter entlang«, meldete er. »Sie können diesen Weg benutzt haben.«
Ich ging zu ihm und warf einen Blick durch das Fenster. Das Haus war im Viereck um einen Innenhof gebaut. Die Feuerleitern endeten in diesem Hof, und von dort aus konnte man wieder nur durch einen der drei Ausgänge auf die Straße gelangen.
»Ich glaube nicht, dass sie diesen Weg benutzt haben«, sagte ich. »Wir wollen erst die anderen Möglichkeiten untersuchen.«
Auch dieses Büro hatte an der Rückwand eine Tür, die ebenfalls verschlossen war. Mit ein paar Schulterstößen hoben wir sie aus den Angeln.
Der Raum dahinter war praktisch leer bis auf einiges Gerümpel, aber er hatte einen Ausgang, dessen Tür weit offen stand. Wir gingen hindurch, gelangten auf den Hauptflur und fanden uns dem Fahrstuhlschacht gegenüber.
Die lange Skala der Lichtzeichen, die anzeigte, wo sich der Fahrstuhl befand, leuchtete in rascher Folge auf, jetzt die 3, die 2, die 1 und dann das E für »End.«
»Wenn sie Glück hatten, können sie diesen Lift erwischt haben«, sagte Phil.
»Dann müssen sie Rugh oder einem anderen in die Quere laufen.«
Ich drückte den Rufknopf, aber der Lift setzte sich nicht in Bewegung.
»Augenblick mal!«, rief Phil und packte meinen Arm. »Das war ein Schuss!«
»Unsinn! Ich habe nichts gehört!«
»Glaubst du, du würdest einen Donnerknall vernehmen, wenn unten im Parterre geschossen wird? Da! Noch einer!«
Ich hörte den Knall. Es war ein Ton, als würde sehr, entfernt eine Tür zugeschlagen.
Plötzlich begannen die Lichtzeichen auf der Skala wieder zu wandern. Der Lift hatte sich in Bewegung gesetzt und kam nach oben. Ich sah hinter dem Gitter das Drahtseil laufen.
Fasziniert starrten wir auf die Lichtzahlen. Bei 30 stoppte der Lift.
»Sie steigen aus!«, rief Phil.
»Nein, sie steigen um«, sagte ich. »Wo ist der High-Lift?«
***
Die Aufzüge in unseren Hochhäusern sind so eingerichtet, dass sie sich überschneiden. Da es technisch schwierig, wenn nicht unmöglich ist, sechzig und mehr Stockwerke mit einem einzigen Lift zu bedienen, wird die Höhe durch zwei oder noch mehr Lifts überwunden. In diesem Haus fuhr ein Aufzug bis zur 45. Etage, während der andere die Strecke von der 30. bis zur 62. Etage bediente. Jedem der drei Eingänge war ein solches Aufzugspaar zugeordnet, und der sogenannte High-Lift befand sich in dem Längsgang.
Phil und ich rannten sofort los, aber wir kamen dennoch zu spät. Das Leuchtzeichen passierte eben die Zahl 46, während wir uns im 42. Stockwerk befanden.
Wieder rannten wir durch die endlosen Korridore dieses verdammten Labyrinths auf der Suche nach dem zweiten Aufzug. Wir fanden ihn. Er kam von oben herunter und stoppte.
»Abwärts«, sagte der Liftfahrer mechanisch.
»Aufwärts!«, befahl ich. »Rasch, Mann!«
»Aber das ist eine Abwärts-Tour!«, protestierte er.
Kurzerhand griff ich zu und legte den Fahrhebel auf Oben. Der Fahrstuhl zischte ab.
»Fahren Sie durch!«, sagte ich. Er schüttelte den Kopf, aber er beugte sich der Gewalt.
Im 62. Stock sprangen wir heraus. Die Mittagspause war noch nicht zu Ende, und die Gänge standen leer, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Angestellten ahnungslos in das Haus zurückströmen würden.
Wieder spurteten wir durch die Gänge, zurück zu dem ersten Aufzugschacht. Der Lift stand noch auf der 62. Etage. Das Sicherungsgitter stand offen. Als ich die Tür aufriss, sah ich den Fahrstuhlführer verkrümmt in der Ecke liegen. Ich sprang hinzu und hob den Kopf des Mannes hoch. Er hatte eine Wunde an der Stirn, aus der dünn das Blut sickerte, aber er war nur bewusstlos.
»Schlimm?«, fragte Phil hinter mir.
»Nein, sie haben ihn niedergeschlagen, aber er dürfte mit ein paar Kopfschmerzen davonkommen.«
»Und jetzt?«, erkundigte sich der Freund. »In diesem Bau können wir noch eine Woche lang Verstecken spielen. Unsere Freunde haben sechs Lifts, drei Treppenhäuser, zweiundsechzig Etagen mit je einhundertfünfzig Räumen zur Auswahl, von der Feuerleiter, dem Dachstuhl und den Kellern ganz zu schweigen.«
»Wahrscheinlich hast du recht. Wir müssen die Sache größer aufziehen. Fahr mit diesem armen Teufel nach unten und hole drei Dutzend Cops. Wir müssen den Bau systematisch durchkämmen.«
Phil warf mir einen Blick zu, der eindeutig besagte, dass er mich nicht gern allein ließ.
»Ich denke, es wird hier irgendwo ein Telefon geben, von dem aus man das erledigen kann.«
Wir gingen in das erste beste Büro, dessen Tür offen stand, fanden einen Apparat. Phil rief das 6. Revier an.
»Schickt drei Dutzend Leute zu dem Gebäude Houston Street 420. Je vier Mann übernehmen die zusätzliche Bewachung der Eingänge. Das Kommando dort führen die G-men Rugh, Peterson und Lammert, die wissen, wie die Leute aussehen, die nicht aus dem Bau gelassen werden dürfen. Die restlichen zwanzig Männer müssen das Haus von Stockwerk zu Stockwerk durchsuchen. Sobald ihr angekommen seid, übernehmen Cotton und ich es, euch zu führen.«
Er legte auf und wandte sich an mich.
»Am besten, wir fahren jetzt hinunter und warten, bis die Cops kommen.« '
»Einverstanden, aber lass uns erst noch ein wenig diese Etage inspizieren. Wahrscheinlich sind sie noch oben. Wozu sonst wären sie hinaufgefahren.«
Phil zuckte die Achseln und folgte mir.
Langsam gingen wir die Gänge entlang. Das oberste Stockwerk schien nicht voll vermietet zu sein. Nur an wenigen Türen befanden sich Namen und Firmenschilder.
Ich stoppte vor einer senkrechten Eisenleiter, die sich in der Ecke zweier Gänge befand. Neben ihr hing der vorgeschriebene Feuerwehrschlauch. Die Leiter endete vor einer Deckentür.
Die Stufen waren verstaubt. Man sah deutlich die Stelle, wo Füße den Staub abgetreten hatten, und es sah so aus, als sei das erst vor wenigen Minuten passiert.
»Ich glaube, sie haben diesen Weg genommen.«
»Zu welchem Zweck?«
»Wahrscheinlich nur, um uns abzuschütteln.«
Ich enterte die Leiter hoch.
»Pass auf, dass sie dich nicht abknallen, wenn du den Kopf durch diese verdammte Falltür steckst«, warnte Phil.
Ich stemmte die Hände gegen die Tür. Sie gab nach. Ich drückte sie hoch, bis sie vom Eigengewicht zur Seite fiel. Sie fiel mit Donnergepolter zurück und eine Wolke von Staub quoll auf.
Vorsichtig, Zoll um Zoll, schob ich den Kopf höher, bis ich freies Blickfeld hatte.
Ich konnte den Dachboden des Hochhauses übersehen. Hier gab es keine Gänge und Korridore. Der Boden, kaum höher als eine Mannshöhe, war groß wie eine Omnibushalle. Unterbrochen wurde er nur von den Kaminen, den Schächten der Klimaanlagen und den großen vergitterten Seiltrommeln der Aufzüge.
Ich kletterte ganz hinauf. Phil folgte mir. Hart neben uns rollte mit grässlichem Quietschen das Drahtseil eines Fahrstuhles ab.
Der Dachboden erhielt sein Licht vor einigen in das flache Dach eingelassenen Glasfenstern. Sie reichten nicht aus, um die riesige Fläche voll zu erhellen, sondern verbreiteten nur ein diffuses dämmeriges Licht.
Langsam und vorsichtig gingen wir vorwärts. Die Schächte, Kamine und Leitungsanlagen boten Versteckmöglichkeiten genug. Wir mussten damit rechnen, von irgendwoher urplötzlich Zunder zu bekommen.
Dieser Bau modernster Technik war auf seine Art nicht weniger unheimlich wie ein altes Schloss. Das immer wieder von Neuem einsetzende Quietschen der Drahtseile quälte die Ohren. Außerdem polterte es auf geheimnisvolle Weise in den Schächten der Klimaanlagen.
Phil und ich schwiegen. Wir verständigten uns durch Handzeichen. Wir trennten uns, um es unseren Gegnern nicht zu leicht zu machen. Ich stieg über ein Kabelbündel hinweg. Sechzig oder siebzig Yards von mir entfernt duckte sich Phil unter einem Schacht durch. Ich blieb hinter einem Kamin stehen, schob den Kopf vor und ließ den Blick vorsichtig durch die halbe Dämmerung gleiten. Ich sah nichts außer den toten Gegenständen und ging langsam weiter.
Dann, auf halbem Weg zum nächsten Träger, erspähte ich die Bewegung hinter einem Klimaschacht. Ganz instinktiv warf ich den Körper nach vorn in die nächste Deckung hinein, und ich tat es keinen Augenblick zu früh.
Zwei, drei Schüsse peitschten. Eine Kugel sirrte mit einem wilden Quietschen als Querschläger durch den Raum.
Phils Smith & Wesson bellte auf. Eine seiner Kugeln durchschlug einen Klimaschacht. Mit wildem, ohrenzerreißendem Pfeifen zischte die Luft aus dem Loch.
Ich drückte mich hinter einen Betonträger. Phil stand auf der anderen Seite neben einem Kabelschacht. Ich konnte ihn sehen. Er zeigte mit dem Pistolenlauf in eine bestimmte Richtung.
Vor uns befanden sich zwei Seiltrommeln eines Aufzuges, die ungefähr ein Drittel des Dachbodens einnahmen. Ich gab Phil ein Zeichen, dass ich weiter vorgehen wollte. Er nickte.
Ich hielt mich links, um möglichst weit von den Gegnern zu bleiben und ihnen in den Rücken zu gelangen.
Ich konnte mich hinter einer Holzverkleidung entlangschlängeln, obwohl mir der Staub, der dabei aufwirbelte, beinahe die Kehle verstopfte. Dann war eine Entfernung von fünf Schritten zu überbrücken, um hinter den nächsten Kamin zu gelangen.
Ich startete, und ich wurde so prompt unter Feuer genommen, als hätte ich beim ersten Schritt einen elektrischen Kontakt ausgelöst. Ich hörte, dass Phils Waffe drei Schüsse hinausbellte, um die Gangster in die Deckung zurückzuzwingen.
Ich stürzte mich hinter den Kamin. Eine Kugel riss eine lange helle Schramme in den Mörtel.
Immer noch pfiff die Luft aus der durchlöcherten Klimaanlage, kreischten die Drahtseile, polterte es in den Schächten.
Phil konnte ich von meinem neuen Standort aus nicht mehr sehen, aber es fehlten nur zehn Yards, um mit den Seiltrommeln auf gleicher Höhe zu kommen.
Ich riskierte es noch einmal, aber jetzt wagte ich es nicht, die Strecke bis zur nächsten Deckung auf dem kürzesten Weg zu durchqueren. Zehn Yards sind ein verdammt langer Weg, wenn Leute mit Pistolen darauf warten, einen Mann auf der halben Strecke umzulegen.
Ich verließ mich auf Phils Einfühlungsvermögen. Dies war nicht die erste Sache, die wir miteinander durchzustehen hatten. Ich startete, aber ich schlug Haken wie ein Hase.
Phils Smith & Wesson kläffte bei meinem ersten Schritt. Von der anderen Seite feuerten zwei Pistolen. Einmal schlug eine Kugel unmittelbar vor meinen Füßen ein und riss eine Staubwolke hoch. Ich drehte mich halb um meine Achse und schoss, bevor ich noch meine neue Deckung erreicht hatte. Wie in einem zu schnell laufenden Film sah ich einen Mann hinter der Seiltrommel knien, einen zweiten Mann, der rückwärtsging und schoss, und noch den Rücken eines dritten Mannes, der gerade hinter einem großen Beton-Doppelträger verschwand.
Dann erreichte ich den Schacht, den ich mir als neue Deckung ausgesucht hatte, und tauchte dahinter unter.
Ich gönnte mir nur einen Atemzug. Vorsichtig riskierte ich einen Blick.
Ein Mann kniete immer noch hinter der Seiltrommel. Von meinem neuen Standort konnte ich ihn in sechzig Yards Entfernung sehen. Es war Ranco Tozzo, der offenbar nicht begriffen hatte, dass er von diesem Augenblick an, mir deckungslos preisgegeben war. Die beiden anderen Männer waren verschwunden.
Ich schob die Smith & Wesson vor.
»Gib auf, Ranco! Du hast keine Chance mehr!«, rief ich. Er warf den Kopf in den Nacken. Ich machte ihm deutlich, was ich meinte und setzte ihm eine Kugel genau vor die Füße. Er zuckte zurück.
»Kapiert?«, rief ich.
In diesem Augenblick schoben sich hinter dem Doppelträger ein Gesicht, eine Hand und eine Pistole hervor, und diese Pistole zielte eindeutig nicht auf mich, sondern auf den deckungslosen Rücken von Ranco.
Ich zögerte keine Sekunde, sondern feuerte fünf oder sechs Schüsse in Richtung auf den Doppelträger ab. Der Mörtel spritzte. Die Hand und das Gesicht verschwanden.
»Beeil dich, Ranco!«, brüllte ich. »Deine eigenen Leute schießen dich ab.«
Er hockte dort unten wie ein Igel, der sich totstellt. Ich hatte das Gefühl, dass meine Worte überhaupt nicht bis in sein Gehirn drangen. An einer anderen Stelle des Doppelträgers erschienen das Gesicht und die Hand. Ich jagte noch einmal eine Kugel hinüber, die letzte oder vorletzte, die ich im Magazin hatte, und dann rannte ich einfach los.
Ich wollte Tozzo nicht unter meinen Augen abschießen lassen. Ich brauchte ihn lebendig, als Zeugen, wenn es an die große Abrechnung ging.
Ranco starrte mir entgegen, und als ich auf drei Schritte heran war, hob er mechanisch die Pistole. Ich stoppte nicht, sondern im Lauf trat ich zu, traf glücklich sein Handgelenk. In hohem Bogen flog ihm die Kanone aus der Hand.
Ich packte ihn mit der linken Faust an der Krawatte und riss ihn hoch. Er wehrte sich nicht. Ich warf einen Blick auf den Doppelträger. Wieder sah ich den Kopf und die Hand.
Einmal zog ich noch durch, und die Smith & Wesson bellte, aber als ich zum zweiten Mal abdrückte, schlug der Hahn mit einem höhnischen Klicken leer auf.
In der nächsten Sekunde, während ich Tozzo schon rückwärts schleifte, schoss der Mann hinter dem Träger. Rancos Körper bäumte sich auf. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie.
Plötzlich war Phil neben mir, deckungsloser noch als ich, der in etwa durch Tozzos Körper geschützt wurde. Er stand breitbeinig und bepflasterte die Deckung unserer Gegner. Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Es war wie aus Stein und mit dem winzigen Hauch eines Lächelns um die Mundwinkel.
Tozzos Körper wurde schlaff. Er fiel in die Knie. Ich konnte ihn mit einer Hand nicht mehr halten, stopfte meine Waffe in die Jackentasche und griff auch mit der anderen Hand zu. Noch zwei Dutzend Schritte, und ich konnte ihn hinter die Deckung ziehen. Phil huschte eine halbe Sekunde später herein.
Tozzo lag auf dem Rücken und regte sich nicht.
»Tot?«, fragte Phil. Ich zeigte wortlos auf den Brustkorb, der sich hob und senkte.
Ich fand keine Wunde an seiner Vorderseite und drehte ihn um. Seine Jacke hatte ziemlich hoch an der Schulter ein verbranntes Loch und war blutverschmiert.
»Schultersteckschuss«, sagte ich grimmig. »Daran stirbt er nicht. Als Zeuge ist er uns sicher. Bezeichnend für diesen Burschen, dass er bei dem ersten Kratzer, den er bekommt, in Ohnmacht fällt. Mit Schmerzen werden sie nur fertig, wenn sie sie anderen zufügen können.«
Ich ließ den Gangster liegen, wie er lag. Bei der Art seiner Verwundung war es die beste Stellung. Ich fischte die Smith & Wesson wieder aus der Tasche, nahm das Reservemagazin aus dem Halfter und schob es ein.
»Jetzt holen wir uns die beiden anderen Gentlemen.«
Phil sah mich mit einem kummervollen Blick an.
»Ich möchte annehmen, dass zweiundsechzig Stockwerke tiefer vor dem Eingang dieses Hauses drei Dutzend Polizisten darauf warten, dass wir ihnen eine sinnvolle Tätigkeit zuweisen«, sagte er milde. »Müssen wir eigentlich alles allein machen?«
»Die Cops haben wir nur zur Durchsuchung bestellt. Jetzt, da wir wissen, wo die Gangster sich aufhalten, brauchen wir sie nicht mehr.«
»Welche überzeugende Logik.« Phil schüttelte den Kopf. »Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass ich noch drei Kugeln im Magazin habe, und es handelt sich bereits um das Reservemagazin.«
»Na schön«, entschied ich. »Geh hinunter und hol die Polizisten herauf. Ich bleibe hier und sorge dafür, dass die Burschen nicht aus der Falle ausbrechen.«
Phil lächelte mich breit an und schüttelte langsam den Kopf.
»Lieber nicht. Ich fürchte, deine Geduld könnte nicht ausreichen, die Zeit abzuwarten, die ein Lift nun einmal braucht, um 62 Etagen hinunterzufahren und mit einer Ladung Cops wieder hinaufzukommen.«
Ich lächelte zurück! »Also erledigen wir es, ohne die Cops zu bemühen. Es sind ohnedies so viele Familienväter darunter.«
»Wollen wir dem Knaben die Hände verbinden?«, fragte Phil und zeigte auf Tozzo. »Auch seine zarte Natur dürfte sich in Kürze von der Ohnmacht erholt haben.«
»Unnötig! Ein Schießeisen besitzt er nicht mehr, und wohin soll er fliehen? Aber lass uns nett zu ihm sein und seine Wunde verbinden.«
Wir schälten Tozzo aus der Jacke, zerrissen sein Oberhemd und legten ihm einen Notverband an. Wir drückten dabei ein bisschen auf ihm herum. Es tat ihm weh, und er kam mit einem abgrundtiefen Seufzer zu sich.
»Halt’s Maul, Ranco«, sagte ich, als er die Augen aufschlug. »Lieg schön ruhig! Denke daran, dass diese Kugel dir deine Freunde verpasst haben!«
»Ist es schlimm?«, flüsterte er.
Phil gab ihm die Antwort mit einem Wort, das ich hier nicht wiederholen kann.
Wir überließen ihn seiner Angst, richteten uns auf und machten uns daran, das letzte und wichtigste Wild zur Strecke zu bringen. Während wir uns mit Ranco Tozzo beschäftigten, hatte sich hinter dem Doppelträger nichts gerührt.
Phil zeigte mir einen Kabelkasten.
»Wenn ich dorthin gelangen kann«, flüsterte er, »dann habe ich nur noch fünf Schritte bis zum nächsten Träger. Von dort aus kann ich sie im Rücken fassen.«
»Wieso du?«
Er grinste mich an. »Weil ich nur noch drei Patronen habe, und weil man mehr Kugeln benötigt, um mir Feuerschutz zu geben. Du hast doch noch neun Patronen, nicht wahr?«
»Ich gebe dir sechs ab«, schlug ich vor.
»Oh nein, Freund. Das gibt Schwierigkeiten bei der Abrechnung mit dem FBI.«
»Hau schon ab!«, knurrte ich.
Ich suchte mir eine gute Schussposition. Phil wartete geduldig.
»Fertig!«, sagte ich leise. Er startete.
In langen Sätzen raste er auf den Kabelkasten zu.
***
Ich bin immer verdammt aufgeregt, wenn Phil irgendetwas unternimmt, was gefährlich ist. Ich bin dann viel aufgeregter, als wenn ich es selbst tun kann. Ich glaube, Phil geht es nicht anders, und weil ich manchmal eine unangenehme Art habe, mich vorzudrängeln, ist er meistens schlecht daran.
Jetzt jedenfalls wurde ich auf diese Nervenprobe gestellt. Ich fühlte, dass kleine Schweißtropfen auf meiner Stirn standen. Ich hielt den Blick so krampfhaft auf den Doppelträger gerichtet, hinter dem ich die Gangster vermutete, dass ich das Gefühl bekam, meine Augen würden mir aus dem Kopf quellen.
Phil erreichte mit einem letzten Riesensatz den Kabelkasten, ohne dass ein Schuss fiel. Ich konnte sehen, wie er sich dagegen lehnte und Atem schöpfte. Dann ging er erneut in Startposition. Der Weg bis zu dem Träger war kürzer, aber auch gefährlicher. Auf diesem Stück konnte der Gegner schießen, ohne sich aus seiner Deckung herauszubewegen.
Ich hielt den Atem an, als Phil abzischte, und ich stieß ihn erst wieder aus, als er glücklich den Träger erreichte. Ich winkte ihm zu. Er gab ein beruhigendes Zeichen zurück. Er bewegte sich vorsichtig um den Träger herum, machte einen langen Hals. Er musste von seinem Standort aus die Gangster sehen können. Plötzlich tat er etwas, das nach absolutem Wahnsinn aussah. Er verließ seine Deckung und spazierte, langsam und nicht einmal besonders vorsichtig auf jenen Doppelträger zu, hinter dem wir die beiden Burschen vermuteten.
»Phil!«, brüllte ich. Er winkte ab. Dann verschwand er hinter dem Doppelträger, tauchte aber sofort wieder auf und bedeutete mir, zu kommen.
Ich lief hinüber. Niemand befand sich hinter dem Träger. Phil zeigte wortlos auf eine eiserne Steigleiter, die senkrecht an dem Träger hochstieg und vor einer viereckigen Klapptür aus Stahl endete, die gerade groß genug war, um einen Mann passieren zu lassen.
»Sieht aus, als hätten sie sich auf das Dach zurückgezogen«, stellte Phil fest.
Ich fasste nach den Leiterstufen, aber Phil hielt mich zurück.
»Begehe doch nicht mit Gewalt Selbstmord, Jerry«, sagte er ernst. »Es ist doch selbstverständlich, dass unsere Freunde nur darauf warten, dass wir den Kopf durch dieses Loch stecken. Sie durchlöchern dir deinen Schädel, bevor du sie überhaupt gesehen hast.«
Es gab nichts dagegen zu sagen. Phil hatte absolut recht. Ich ließ die Hände von der Leiter.
»Also doch die Cops?«, fragte er mit einem Lächeln.
»Immer noch nicht«, sagte ich. »Ich wette, das ist nicht die einzige Leiter, die auf das Dach führt. Ich werde mir eine andere Entermöglichkeit suchen.«
»Einverstanden«, nickte er. »Wir suchen eine andere Möglichkeit.« Er betonte das »wir« sehr deutlich.
Ich grinste. »Geht jetzt leider nicht, Freund. Du musst darauf achten, dass die Burschen nicht herunterkommen, um unserem Zeugen Tozzo das Lebenslicht auszublasen. Um das zu verhindern, genügen die drei Patronen, die du noch besitzt. Für das, was sich dort oben«, ich zeigte gegen das Dach, »abspielen kann, wird wahrscheinlich mehr Munition benötigt.«
»Schuft«, sagte Phil. »Aber suche dir wenigstens einen Aufstieg, der weit genug von diesem entfernt ist.«
»Keine Sorge«, antwortete ich und machte mich auf die Socken.
»Hals- und Beinbruch!«, rief er mir nach.
Ich lief so lange, bis ich den Ostflügel erreichte, und dann hielt ich nach einer Steigleiter Ausschau, die auf das Dach führte. Ich fand eine ganz hart an der Wand und stieg die wenigen Stufen hoch. Auch hier sicherte eine Klappentür den Ausstieg. Ich stemmte mich dagegen. Vielleicht war sie eingerostet, jedenfalls gab sie erst nach, als ich alle meine Kräfte aufbot. Ich drückte sie hoch, hielt sie aber mit einer Hand fest. Vorsichtig schob ich mich höher, bis ich das Dach übersehen konnte.
In der Mitte gähnte wie ein Krater die Öffnung des Innenhofes. Wie bizarre Kakteenstümpfe in der mexikanischen 60
Wüste ragten die rauchgeschwärzten Säulen der Kamine. Dazwischen, zart wie Gewächse, der Wald der Fernseh- und Radioantennen.
Ich turnte ganz hinauf. Als ich oben stand, befand ich mich am Rand des Daches zur Straßenseite hin. Ich riskierte einen Blick nach unten. Wie Ameisen krabbelten die Autos und die Menschen, zweiundsechzig Etagen unter mir, aber es war zu erkennen, dass irgendetwas Besonderes dort unten los war. Vor den Eingängen stauten sich Gruppen von Menschen. Eine Anzahl von Autos standen auf den Bürgersteigen. Ich konnte die Farbe von Cop-Uniformen erkennen. Das Auftauchen der Polizisten hatte Neugierige angelockt. Vielleicht auch hatten die G-men dafür gesorgt, dass die Angestellten, die vom Lunch zurückkamen, das Haus nicht wieder betraten. Jedenfalls sah es dort unten nach einem beachtlichen Menschenauflauf aus.
Ich trennte mich von dem Dachrand. Von den beiden Gangstern war nichts zu sehen. Wahrscheinlich wurden sie durch diesen Wald von Kaminen verdeckt.
Ich marschierte über das Dach des Ostflügels zum Nordflügel zurück. Ich hielt mich, so gut es ging, in der Deckung der Kamine. Dann erreichte ich den Nordflügel und bewegte mich vorsichtiger. Ich wechselte von einem Kamin zum anderen und arbeitete mich vorwärts.
Dann sah ich sie. Sie standen nicht an dem Einstieg, wie ich es erwartet hatte, sondern am Rand des Daches zum Innenhof hin. Sie sprachen miteinander. Ich sah, dass der Kleinere von ihnen eine Geste machte, als wolle er sagen, dass alles zwecklos sei. Ich schob mich näher heran. Die Kamine boten reichlich Deckung. Ich kam nahe genug, um ihre Gesichter zu erkennen.
Der Kleinere war Larry Gonzales, und obwohl ich den angeblichen Rechtsanwalt Edsel Lawer nur einmal gesehen hatte, erkannte ich ihn in dem schmutzigen Mann mit den wirren Haaren wieder, der eine Pistole in der rechten Hand, grimmig in die Tiefe des Innenhofes starrte.
Ich huschte nicht weiter nach vorn, sondern zur Seite, ebenfalls zum Innenhof hin. Ich nahm einen Kamin aufs Korn, der ganz am Rande des Daches lag. Ich erreichte ihn, ohne dass die beiden Gangster mich bemerkten. Immer noch lagen siebzig oder achtzig Yards zwischen uns, aber beide befanden wir uns am Dachrand.
Ich schob die Nase hinter dem Kamin vor, und ich sah, dass eine der Feuerleiter unmittelbar an der Stelle endete, an der Lawer stand. Genauer gesagt, sie endete ungefähr eine Mannslänge unter dieser Stelle. Der Baumeister, der die Feuerleitern angebracht hatte, hatte es nicht für nötig gehalten, sie bis zum Dach zu führen. Wer von den Benutzern eines Hochhauses hat etwas auf dem Dach zu suchen?
Ich dachte: Es ist so weit. Machen wir ein Ende! Ich entsicherte die Smith & Wesson, richtete mich auf, tat einen halben Schritt zur Seite und rief die beiden an: »Lawer! Gonzales! Nehmt die Hände hoch!«
Der Anwalt feuerte sofort. Gonzales war klüger. Er schoss nur einmal, wischte zur Seite weg und verschwand hinter einem Kamin. Ich zählte Lawers Schüsse. Drei, vier… aus! Und jetzt steckte ich die Nase wieder hervor, aber nach der anderen Seite. Ich musste meine Waffe in die linke Hand nehmen und mich mit der rechten an dem Kamin halten.
»Noch einmal, Lawer! Hände hoch!«
Er zerrte an dem Magazin, bekam es nicht aus der Waffe. Mit einem Fluch ließ er sie fallen. Er ging in die Knie.
Eine Sekünde lang wusste ich nicht, was er tun wollte. Dann begriff ich, als ich sah, wie er sich auf den Bauch warf und die Beine über den Dachrand schwang. Er wollte versuchen, die Feuerleiter zu erreichen. Es war absoluter Wahnsinn. Er hatte keine Chance. Selbst für einen Akrobaten wäre es schwer gewesen, die Leiter zu erwischen, und dann hätte er es nur im Sprung versuchen können. Lawer aber versuchte, sich mit den Händen am Dachrand zu halten und die oberste Stufe der Feuerleiter mit den Füßen zu erreichen.
»Lawer!«, brüllte ich. »Sie sind verrückt!«
Er schien nicht zu hören. Seine Beine, sein Leib verschwanden in der Leere.
»Chico!«, schrie Gonzales. Er stürzte aus seiner Deckung, dachte nicht daran, dass ich auf ihn schießen könnte.
Bevor er die Stelle, die Lawer für seine hirnlose Turnübungen ausgesucht hatte, erreichte, rutschte der angebliche Rechtsanwalt ganz hinunter, sodass er sich nur noch mit den Fingern am Rand des Daches hielt. Seine Beine baumelten und angelten nach den Stufen der Feuerleiter.
Gonzales warf sich flach auf den Bauch und griff nach Lawers Händen.
»Helfen Sie, G-man!«, schrie er.
Ich war schon unterwegs, aber nicht nur ich, sondern schon Gonzales war zu spät gekommen. In dem Augenblick, in dem er nach Lawers Handgelenk griff, konnten dessen Finger das Gewicht des eigenen Körpers nicht länger tragen. Sie lösten sich, glitten ab.
Ein furchtbarer Schrei stand im Raum. Ich sah Lawers Körper fallen. Die Beine und Arme schlugen, als gehörten sie zu einer Gliederpuppe.
Ich weiß nicht, wie lange es dauert, wenn ein Körper vom Dach eines 62-stöckigen Hochhauses zur Erde fällt. Mir schien es endlos zu sein, obwohl die Gestalt mit rasender Geschwindigkeit kleiner würde und zum Punkt zusammenschrumpfte. Dann schlug Lawer unten auf, aber das Geräusch war nicht laut genug, um bis zu uns zu dringen.
Es war aus. Ich richtete die Smith & Wesson auf Gonzales.
»Stehen Sie auf, Larry!«, befahl ich. Er wandte mir sein Gesicht zu. Ich sah, dass Tränen über seine schmutzigen Wangen liefen.
»Ich wusste, dass es so enden würde«, flüsterte er in seinem harten Englisch. »Ich wusste es.«
»Kommen Sie, Larry!«
Er sah die Pistole in meiner Hand und schüttelte leise den Kopf.
»Ich wehre mich nicht mehr, G-man.«
Er stand langsam auf. Er sah aus, als wäre er ungeheuer müde.
»Nein«, wiederholte er. »Es ist gut, dass alles vorüber ist. Ich habe es nie gewollt.« Und plötzlich zerbarst sein Gesicht zu einer Fratze des Hasses.
»Der Alte! Der verdammte Alte! Er trägt die Schuld an allem!«
»Welcher Alte?«, fragte ich, aber Gonzales bezwang seine Erregung.
»Armer Chico«, murmelte er und warf einen letzten Blick in die furchtbare Tiefe, in der ein kleiner, dunkler Fleck alles war, was man von dem Mann sehen konnte, der noch vor Minuten hier oben verbissen um sein Leben gekämpft hatte.
»Sie scheinen verdammt viel für ihn übrig gehabt zu haben«, sagte ich. »Mehr als gemeinhin ein Gangster für seinen Boss.«
Die langen Lippen des Südamerikaners verzogen sich zu einem dünnen, traurigen Lächeln.
»Ich habe ihn aufgezogen, G-man. Ich holte ihn als zweijährigen Jungen von seiner Mutter weg, und seitdem bin ich keinen Tag lang von seiner Seite gewichen. Ich war sein Diener, vielleicht auch sein Freund, aber ein Freund, auf dessen Ratschläge er nicht hörte. Und als er das hier anfing, die Laufbahn eines Gangsterbosses einschlug, etwas, das ihm wahrscheinlich im Blut lag und zu dem er auch noch getrieben wurde, da machte ich mit, so gut, wie ich mit ihm geritten und gesegelt bin.«
»War er Ihr Sohn?«, fragte ich leise.
Gonzales lachte hart auf. »Mein Sohn? Nein, aber der Sohn von Cress Hollyway.«
»Ist das wahr? Chico Hollyway?«
»Chico nannte ich ihn. Getauft wurde er auf den Namen Pal. Er war der einzige Sohn aus Hollyways kurzer Ehe. Und von dem Augenblick an, da ich ihn im Auftrage des Alten von seiner Mutter holte, hatte Cress nichts anderes im Sinne, als aus ihm den größten Bandenführer aller Zeiten zu machen. Und ich glaube, es war nicht einmal schwer für Cress. Pal berauschte sich an der angeblichen Größe seines Vaters und war nur zu bereit, die gleiche Laufbahn einzuschlagen.«
»Kommen Sie mit, Gonzales! Es tut mir leid um Sie, aber das Gesetz fragt nicht nach den Motiven, sondern nur nach den Taten. Sie haben wenig Aussichten vor den Richtern.«
Er senkte den Kopf.
»Es ist mir gleichgültig, was mit mir geschieht«, sagte er leise.
***
Broadway, Haus Nummer 3437, ein Hochhaus, kaum weniger hoch als das Haus an der Hudson Street, in dem der letzte Kampf stattgefunden hatte. Der letzte Kampf? Vielleicht nur der vorletzte.
Wieder trug uns ein Aufzug nach oben. Dann standen wir vor Hollyways Wohnung.
Phil läutete und trat zur Seite. Ich stand an der anderen Seite, und beide hielten wir die Kanonen in den Händen.
Wir hörten schlurfende Schritte. Der Schlüssel wurde im Schloss gedreht, die Tür geöffnet. Ich legte mit dem Daumen den Sicherungsflügel um, aber der Mann im Türrahmen war nicht Cress Hollyway, sondern ein kleiner schmaler älterer Herr, der beim Anblick unserer Pistolen zurückprallte.
»Wo ist Hollyway?«, fragte ich scharf.
Der ältere Herr nahm die dünnen Arme hoch.
»Was wollen Sie, meine Herren«, stammelte er. »Ich…ich habe kaum Geld im Haus.«
»Wo ist Hollyway?«, wiederholte ich meine Frage.
»Wovon sprechen Sie?«, wimmerte er.
»Ich kenne niemanden dieses Namens. Ich heiße Miller, Dagobert S. Miller, Botanikprofessor.«
»Wie lange bewohnen Sie diese Wohnung?«, erkundigte sich Phil freundlich.
»Zwei Wochen, genau achtzehn Tage.«
Phil warf mir einen Blick zu.
»Darf ich mal telefonieren?«
Mr. Miller blickte auf unsere Pistolen.
»Ich wüsste nicht, wie ich Sie hindern sollte.«
Phil rief Mr. Showman an, den Häusermakler, der am Anfang dieser Geschichte aufgetaucht war.
»Sie haben doch Cress Hollyway ein Haus in Valley-Stream verkauft, nicht wahr?«
»Welchen Ärger ich mit diesem Hollyway habe!«, schrie Showman am anderen Ende der Strippe. »Nie lassen mich die G-men wegen dieses Burschen in Ruhe. Und dabei hat er erst ein Viertel angezahlt. Ja, ich habe ihm dieses Haus verkauft, und ich wünschte, ich hätte es nie getan.«
»Beschreiben Sie uns bitte, wo dieses Haus liegt.«
Mr. Showman bequemte sich, Phils Wunsch zu erfüllen.
»Vielen Dank, Mr. Showman.«
»Wenn Sie zu ihm hinausfahren, dann sagen Sie ihm, dass er die nächste Rate schicken soll, oder ich schicke ihm einen Gerichtsvollzieher.«
»Ich fürchte, der Gerichtsvollzieher ist schon unterwegs.« Mit diesem doppelsinnigen Satz beendete Phil das Gespräch.
Wir fuhren durch Manhattan über den East River und dann quer durch Queens, bis wir bei Race-Track die Stadtgrenze New Yorks verließen. Von dort aus waren es nur noch wenige Meilen bis Valley-Stream.
Hollyways Haus, lag nach Mr. Showmans Beschreibung, im Süden der Stadt in Richtung auf das Meer zu.
Wir fuhren schweigend die letzten Meilen. Dann tauchte ein rotes Dach zwischen grünen Bäumen und inmitten eines verwilderten Gartens auf.
Ich stoppte an dem morschen Gitter des Holzzaunes.
»Bist du eigentlich sicher, dass er noch nicht weiß, was in New York geschehen ist?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln. »Wenn er es weiß, ist er nicht mehr hier.«
Das Gitter bot keinen Widerstand. Wir gingen über den von Unkraut überwucherten Weg.
Die Tür des Hauses war nur angelehnt und nicht verschlossen. Ich stieß die Tür mit dem Fuß auf. Dahinter dehnte sich eine Halle aus, eingerichtet mit wenigen, verschlissenen und beschädigten Möbeln.
Wir durchsuchten das Haus. Im Schlafzimmer standen die Schranktüren offen, aber der Inhalt ließ nicht darauf schließen, dass Hollywäy in aller Eile gepackt hatte.
»Ausgeflogen«, stellte Phil fest.
»Er kommt nicht weit«, sagte ich.
Als wir in die Halle zurückkamen, stand Cress Hollyway in der Eingangstür und hielt eine schwere Pistole auf uns gerichtet.
***
Es war Cress Hollyway, aber es war nicht mehr der Mann, der grinsend den Reportern auf dem Flugplatz seine Story erzählt hatte. Es war auch nicht der Mann, der uns zweimal sein einwandfreies Alibi unter die Nase gehalten hatte. Zum ersten Mal sah er so alt aus, wie er war, ein Mensch, am Rande des Greisenalters. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein Mund zitterte.
»Seit wann kommen G-men wie Einbrecher in ein Haus?«, fragte er böse. »Nehmt die Arme hoch, Ganoven!«
Unsere Pistolen steckten in den Halftern. Es war schwer, an sie heranzukommen. Hollyways Finger lag am Drücker.
»Dein Sohn ist tot, Cress«, sagte ich.
Durch seine Gestalt lief ein Zittern.
»Ich ahnte es«, fluchte er »Ich war in Manhattan. Ich sah den Auflauf vor dem Haus in der Hudson Street, und ich wusste, dass ihr Pal nicht lebendig bekommen würdet: Ich hoffte, er würde euch abschießen, bevor er selbst ausgelöscht werden würde, aber ich kalkulierte auch ein, dass ihr am Leben bleiben könntet. Ich wusste, dann würdet ihr kommen, und ich traf meine Vorkehrungen. Ihr seid gekommen, und jetzt lege ich euch um. Kein G-men, der einen Hollyway zur Strecke gebracht hat, ist am Leben geblieben; Jon Bend nicht und auch ihr nicht.«
»Weg mit dem Ding!«, befahl ich. »Du hast keine Chance, Cress. Du kommst keine zwei Meilen weit.«
Er verzog den Mund. Etwas, das seinem früheren Grinsen entfernt ähnlich sah, kroch über sein Gesicht.
»Wenn ich dem Richter sage, dass ich euch für Einbrecher gehalten habe und mir ’nen geschickten Anwalt nehme, komme ich vielleicht durch. Ihr jedenfalls könnt nicht als Zeugen gegen mich auftreten.«
»Cress, ich habe dir einmal gesagt, dass du in meiner Gegenwart nicht grinsen sollst, und jetzt wisch ich dir das Grinsen aus dem Gesicht.«
Ich sprang gegen ihn an. Er feuerte, und ich spürte, dass ich die Kugel bekam. Er feuerte noch einmal, aber diese Kugel traf mich nicht, sondern Phil. Hollyway war ein alter gerissener Ganove, und er wusste, dass Phil so gefährlich war wie ich, wenn er auch nicht gegen ihn anging.
Zwei Yards trennten uns noch, als er die Pistole in meine Richtung zurückschwenkte. Ich sah die Mündung. Sie schien groß wie ein Kanonenrohr.
Ich warf mich nach vorn. Ich glaube, meine Hände berührten die Waffe in genau dem Augenblick, in dem Hollyways dritter Schuss sich löste. Es war eine sanfte Berührung, aber sie genügte, um die Pistole aus der Richtung zu bringen. Die dritte Kugel knallte in den Fußboden, und ich landete vor Hollyways Füßen auf dem Gesicht.
Ich schnellte nach vorn wie ein Aal auf dem Trockenen. Meine Finger krallten sich in seine Hosenbeine. Ich zog, und Cress Hollyway fiel auf den Rücken.
Er versuchte im Liegen, mich zu treffen, aber dieser Schuss ging daneben, und dann war ich über ihm.
Es lohnt nicht, dass ich Ihnen erzähle, was ich mit ihm tat. Er war ein alter Mann. Ich riss ihm die Pistole aus der Hand. Er war nicht stark genug, um sie halten zu können. Dann hob ich die Faust, um zuzuschlagen.
Aber ich schlug nicht zu. Wie gesagt, er war ein alter Mann und ohne Waffe kein Gegner, den man erledigen musste. Als ich aufstand, blieb er liegen und hielt die Augen geschlossen. Nicht die Spur eines Grinsens lag auf seinem Mund. Er sah aus, als wäre er schon tot.
Als ich auftrat, merkte ich, wo er mich erwischt hatte. Mein Oberschenkel blutete, und das Gehen tat weh.
Phil kniete neben der Schlafzimmertür. Die Kugel hatte ihn von den Füßen geholt, aber in der linken Hand hielt er die Smith & Wesson.
»Ernst?«, fragte ich besorgt.
Er lächelte mich etwas gequält an.
»Ich habe das Gefühl, dass es ein Schultersteckschuss von der gleichen Sorte ist, wie ihn sich Ranco Tozzo einfing«, sagte er. »Hoffentlich werde ich nicht ohnmächtig, sonst muss ich mich zu der gleichen Kategorie von Jammerlappen rechnen wie er.«
Ich suchte nach einem Telefon, fand es in einem Nebenzimmer und rief das Hauptquartier an.
»Schickt ein paar Leute nach Valley-Stream«, sagte ich. »Und schickt einen Arzt mit. Wir brauchen ihn.«
Und dann wählte ich noch eine Nummer in New York.
»Ich möchte die Kriminalredaktion sprechen«, verlangte ich, als die Telefonzentrale der Daily Times sich meldete, und als ich Fred Kendy an der Strippe hatte, sagte ich: »Wenn du die Hollyway-Geschichte zu Ende schreiben willst, die du vor dreißig Jahren begonnen hast, dann komm nach Valley-Stream hinaus, Fred. Wir liefern dir das letzte Kapitel.«
***
Noch als er vor Gericht stand, war es nicht einfach, Cress Hollyway zu verurteilen. Er hatte an keinem der Verbrechen aktiv teilgenommen, aber Larry Gonzales bezichtigte ihn der Anstiftung, und diese Zeugenaussage genügte.
Ein alter Mann wird in den Vereinigten Staaten selten zum Tode verurteilt, aber über Hollyway sprachen die Richter das Todesurteil aus. Es wurde nicht vollstreckt. Der Gouverneur begnadigte ihn zu lebenslänglichem Zuchthaus.
Hollyway sprach während der Verhandlung kaum ein Wort. Er wartete auf den Henker, und als man ihm mitteilte, dass er begnadigt worden sei, ließ er sich ohne ein Zeichen der Freude aus der Todeszelle in eine Normalzelle führen. Noch in der gleichen Nacht zerriss er sein Hemd, knüpfte daraus einen Strick und hängte sich am Zellengitter auf.
Über dem Broadway flimmerten in jener Nacht die Lichtreklamen wie in allen Nächten. Niemand von den Hunderttausenden, die auf diesem Stück Straße ihrem Vergnügen nachjagten, ahnte, dass der Mann in diesem Augenblick starb, der die reichste Straße der Welt ein zweites Mal erobern wollte.
ENDE
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